
934.
 Q

ua
rt

al
 D

ez
. 2

01
6 impu!se

f ü r g e s u n D h e i ts f ö r D e r u n g

Impu!se online unter www.gesundheit-nds.de

landesvereinigung für gesundheit und akademie für sozialmedizin niedersachsen e.V.

is
sn

 1
43

8-
66

66
 

naturKonjunktur
zwischen trend und tatsachen

au s  d e m  I n h a lt 
naturerfahrung und Gesundheit  ...............................................  02
unsere sehnsucht nach natur liegt in unserer Kultur  ..................  03
Biodiversität bewahren  ............................................................  04
Gesundheitsrelevante Funktionen von stadtnatur  .....................  05
umweltgerechtigkeit – eine herausforderung für städte  ...........  07
Ist Bio tatsächlich nachhaltig und gesünder?  .............................  08
naturerleben und Verzauberung ...............................................  09
naturerlebnisräume – Gestaltung von lebensräumen  ................10
mitmachen bei Greenpeace: motive und umsetzung  ..................  12
Impressum  ..............................................................................  13
30 Jahre Ottawa-Charta: Partizipation – aber wie? .....................  14
Wirf mich nicht weg!® ein Bildungsprojekt um lebensmittel  ......  16
niedersächsischer Gesundheitspreis 2016  .................................  17
Verknüpfung von Gesundheitsmanagement und arbeitsschutz  ...18
Zusatzmodul für Gll-Pilotschulen  .............................................  18
studentisches Gesundheitsmanagement  ..................................  19
nordstadtgarten – eine Initiative für mehr miteinander  ............  20
transparenz schaffen … Von der ladentheke zum erzeuger  .......  21
auf die Freiräume kommt es an  ................................................  22
Innovative suchtprävention vor Ort: Preisträger*innen  ..............  23
die marte meo methode in der Praxisbegleitung  .......................  24
Bücher, medien  ........................................................................  25
termine lVG & aFs  ...................................................................  30
termine  ...................................................................................  32

edItOrIal » »So schnell macht grün glücklich« lautete eine Überschrift 
eines Artikels in einer Stern-Ausgabe von 2010. Der Titel zeigt sehr deutlich 
die Marschrichtung vielerlei Natur(v)erklärungen. Dass Naturerfahrun- 
gen einen positiven Einfluss auf subjektives Wohlbefinden und Gesund- 
heit haben können, scheint mittlerweile Konsens zu sein. Trotz dieser 
Erkenntnis sind die Schlüsse, die daraus gezogen werden können, äußerst 
heterogen. Das fängt bei der Kommerzialisierung von Naturerleben an 
und endet in der Anlage von Schulgärten. Natürlich ist unsere Natur- 
erfahrung nicht unmittelbar, selbst wenn sie sich möglicherweise so an- 
fühlen mag, sondern immer geprägt durch unsere Sozialisation und un- 
ser Verhältnis zu uns selbst. Deshalb kann es nicht für Jeden und Jede 
quasi eine grüne Schnellbeglückung geben. » Die Beiträge dieses Heftes  
sind deshalb auch fast schon so bunt und vielfältig wie die Natur selbst.  
Es beginnt mit einem eher philosophischen Einstieg, geht weiter mit 
Verhältnis von Kultur und Natur und dann über Biodiversität, gesunde 
Lebensmittel, Stadtnatur und Umweltgerechtigkeit hin zu Engage- 
mentfragen für den Erhalt der Natur. All dies wird auf seine Bezüge zur  
Gesundheit beleuchtet. Im aktuellen Teil stellen wir die Preisträger des  
sechsten Niedersächsischen Gesundheitspreises sowie aktuelle Projek- 
te der LVG & AFS und im kommunalen Teil erfolgreiche naturnahe Pro- 
jekte vor Ort vor. » 2016, das Jahr eins der Umsetzung des Präventions- 
gesetzes in Deutschland, geht nun zu Ende. Die Erwartungen waren hoch, 
alle formalen Gesetzesauflagen sind fast erfüllt worden. Definitiv mehr 
Geld wurde für Prävention und Gesundheitsförderung ausgegeben. Es  
bleibt abzuwarten, ob mehr Geld im System sich langfristig auch als 
sinnvoll investiertes Geld erweist. Die LVG & AFS konnte jedenfalls viele  
neue Projekte starten, für die es vorher keine Finanzierung gab. Zum Aus- 
klang dieses Jahres möchten wir uns deshalb wieder bei allen Mitglie-
dern und Kooperationspartner*innen der LVG & AFS herzlich für die ge- 
lebte Zusammenarbeit sowie die vielfältigen Formen des Austausches 
und der Unterstützung bedanken. Auch allen Autor*innen der impu!se-
Ausgaben 2016 gilt unser besonderer Dank! Wir wünschen Ihnen allen 
einen angenehmen Jahresausklang und ein gesundheitsförderliches Jahr  
2017! » Die Schwerpunktthemen der nächsten Ausgaben lauten »Gender  
und Gesundheit« (Redaktionsschluss 03.02.2017) und »Gesund bleiben  
in einer digitalen Welt« (Redaktionsschluss 05.05.2017). Wie immer sind  
Sie herzlich eingeladen, sich an den kommenden Ausgaben mit verschie- 
densten Beiträgen, Anregungen und Informationen zu beteiligen. 

Mit herzlichen, vorweihnachtlichen Grüßen
Thomas Altgeld und Team
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naturerfahrung und Gesundheit
Im Verhältnis des Menschen zur äußeren Natur wird stets  
auch sein Verhältnis zu sich selbst sichtbar. Die Erfahrungen, 
die wir in und mit der Natur machen, sind auch Erfahrungen 
mit uns selbst. Naturphänomene sind damit auch Anlässe, uns 
auf uns selbst zu beziehen. Oft wird die Persönlichkeit des 
Menschen vor allem als das Ergebnis der Beziehung zu sich 
selbst und zu anderen Menschen verstanden. Die Erfahrun-
gen, die Kinder mit vertrauten Bezugspersonen machen, be-
stimmen wesentlich die Persönlichkeit und auch, mit welcher 
Tönung die Welt wahrgenommen wird. Erikson hat dafür den 
Begriff Urvertrauen eingeführt. Hier nun geht es um die Be-
deutung der Natur für die Konstituierung eines solchen Ver-
trauens. Die Vertrautheit der Welt lässt sich auch als das Er-
gebnis einer gelungenen Beziehung zur Natur, überhaupt zur 
Welt der Dinge, verstehen. Dinge sind für die Subjekte nicht 
nur objektive Gegebenheiten, sondern gleichsam auch Inter- 
aktionspartner*innen. Dadurch kann bei der Erfahrung von 
Natur atmosphärisch viel mehr mitschwingen als die neutrale 
Registrierung von Objekten.

Naturerfahrungen in der Kindheit
Mitscherlich äußerte bereits in den 60er Jahren die Vermutung, 
dass eine besondere Entfremdung von Natur – wie in den »un-
wirtlichen Städten« – soziale und psychische Defizite hervor-
rufe und zwar vor allem bei Kindern. Danach »braucht« das 
Kind seinesgleichen: »nämlich Tiere, überhaupt Elementares, 
Wasser, Dreck, Gebüsche, Spielraum«. Das hat sich inzwischen 
weitgehend auch empirisch bestätigen lassen. In Studien zur 
Kleinkindentwicklung wird zum Beispiel hervorgehoben, wie 
wichtig eine vielfältige Reizumgebung ist. Neben dem Ein-
fluss auf die Gehirnentwicklung trägt eine reizvielfältige Um-
welt dazu bei, psychische Entwicklungsschritte anzuregen 
und zu fördern. Das Optimum liegt zwischen homogenen,  

schwerpunkt
immer gleichen, vertrauten Reizen einerseits und sehr neuen 
und fremdartigen Reizen andererseits. Eine naturnahe Um- 
gebung, in der sowohl relative Kontinuität als auch ständiger 
Wandel besteht, ist ein gutes Beispiel für eine derartige Reiz- 
umwelt, die eine Mittelstellung zwischen neu und vertraut 
einnimmt. Natürliche Strukturen haben eine Vielzahl von Ei-
genschaften, die für die psychische Entwicklung gut sind:  
Die Natur verändert sich ständig und bietet zugleich Konti- 
nuität. Sie ist immer wieder neu und doch bietet sie die  
Erfahrung von Verlässlichkeit und Sicherheit. Die Vielfalt der  
Formen, Materialien und Farben regt die Phantasie an, sich 
mit der Welt und auch mit sich selbst zu befassen. Es ist da- 
von auszugehen, dass es beim Menschen sowohl einen  
grundlegenden Wunsch nach Bindung und Vertrautheit, als 
auch ein ebenso grundlegendes Neugierverhalten gibt.  
Durch Naturerfahrungen können wir diesen eigentlich ent-
gegengesetzten Bedürfnissen völlig zwanglos und vor allem 
gleichzeitig nachgehen. Ein wesentlicher Wert von Naturer-
fahrungen besteht in der Freiheit, die sie vermitteln (können). 
»Wir sind so gern in der Natur, weil diese keine Meinung über 
uns hat«, sagt Friedrich Nietzsche. Die Wirkung von Natur er-
eignet sich nebenbei. 

Naturerfahrung und Gesundheit 
Die Erfahrung von äußerer Natur ist bedeutsam für die Ent-
wicklung der inneren Natur des Menschen. Naturerfahrungen 
haben einen positiven Einfluss auf subjektives Wohlbefin- 
den und Gesundheit, sie sind damit Faktoren für die Förderung 
von Gesundheit. Die empirischen Befunde zur gesundheits-
fördernden Wirkung von Natur sind vielfältig. Naturräume mit 
Wiesen, Feldern, Bäumen und Wäldern haben eine belebende 
Wirkung bzw. bewirken eine Erholung von geistiger Müdig-
keit und Stress. Erklärt werden diese Effekte oft mit evolu- 
tionären Annahmen, wonach eine Präferierung von natur- 
nahen Umwelten und vor allem entsprechende Wirkungen 
mit biologisch fundierten Dispositionen zusammenhängen 
(Savannentheorie, Biophilie). Nach der »Attention Restora- 
tion Theory« wirken Naturräume deshalb günstig auf die  
Gesundheit, weil sie einen Abstand zum Alltagsleben ermög-
lichen und weil durch Naturerfahrungen verbrauchte Auf-
merksamkeitskapazität regeneriert werden kann. Belegt sind 
Effekte sowohl in somatischer als auch in psychischer und  
sozialer Hinsicht.

Symbolische Valenzen von »Natur« 
Aus salutogenetischer Sicht kann man Natur als einen wirk- 
samen Faktor betrachten, der uns in der Polarität zwischen 
Gesundheit und Krankheit in Richtung des Gesundheitspols 
orientiert. Die Natur stellt gleichsam einen Symbolvorrat dar, 
der uns für Selbst- und Weltdeutungen zur Verfügung steht. 
Natur wird zu einem Symbol von Aspekten des eigenen Selbst 
oder – wie Caspar David Friedrich es sagt – zur »Membran  
subjektiver Erfahrungen und Leiden«. Dies wird für die heil- 
same und unter Umständen auch therapeutische Wirkung 
von Naturerfahrungen ein zentraler »Wirkfaktor« sein. Sowohl 
in der philosophischen Symboltheorie als auch in der empi- 
rischen Psychotherapieforschung wird angenommen, dass 
Symbole die Funktion haben, Sinnstrukturen zu konstituieren. 
Danach gibt es einen Zusammenhang von psychischer Ge-
sundheit und dem Reichtum an symbolischen Bildern. Natur-
symbolisierungen (zum Beispiel Wald, Wasser, Tiere) scheinen 
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unsere sehnsucht nach natur 
liegt in unserer Kultur
Sehnsucht nach Natur ist in unserer Gesellschaft weit verbrei-
tet. Wandern und Wildniscamps sind aktuelle Beispiele dafür. 
Die zahlreichen Naturfilme und Inszenierungen von Natur in 
der Werbung sind klare Indizien ihrer gesellschaftlichen Wert-
schätzung. Wie ist diese Wertschätzung von und Sehnsucht 
nach Natur zu erklären?

Sehnsucht nach Natur – biologisch oder kulturell 
fundiert?
Eine verbreitete Erklärung lautet: Unsere alltägliche Lebens-
welt wird immer stärker technisch-industriell geprägt, »Künst-
liches« tritt zunehmend an die Stelle von »Natürlichem« – und 
als Reaktion darauf nimmt das Bedürfnis nach Natur zu. Diese 
Antwort setzt allerdings die These voraus, dass Menschen ein 
evolutionär verankertes und bis heute wirksames Grundbe-
dürfnis nach Natur besitzen. Diese These stellt jedoch keine 
durch empirische Belege hinreichend gestützte wissenschaft-
liche Hypothese dar, sondern wohl eine biologistische Re- 
formulierung sozialpolitischer Zivilisations- und Großstadtkri-
tik. Entsprechend ignoriert jene Erklärung, dass keineswegs 
alle Menschen Sehnsucht nach Natur verspüren und viele 
Menschen offenbar ohne Naturbezug ein gutes Leben zu füh-
ren vermögen. Zudem ignoriert sie die erheblichen inner-  
und interkulturellen Unterschiede in der Sehnsucht nach  

hier eine besondere Bedeutung zu haben. In diesem Kon- 
text ist auffällig, dass Kinder (und auch Erwachsene) Natur-
phänomene oft beseelen. Durch symbolisierende, anthropo-
morphe Naturdeutungen werden Naturerfahrungen persön-
lich bedeutsam. Auf symbolische Weise fühlt man sich bei 
Naturerlebnissen »gemeint« und angesprochen. Das gilt bei 
der Wirkung von Landschaften ebenso wie bei der Beziehung 
zu (Heim-)Tieren und Pflanzen. Vor allem ambivalente Be- 
deutungen von Natursymbolen machen sie für eine psycho-
dynamische Verwendung gut geeignet, weil widersprüch- 
liche innere Zustände einen symbolischen Anker finden  
können. Es ist gerade die Ambivalenz, die Naturerlebnisse für 
Menschen so anziehend macht. Die Natur in ihren wider-
sprüchlichen Eigenschaften ist für die nie von Ambivalenzen 
freie menschliche Seele ein Ort, an dem die inneren Ambiva-
lenzen ihr bedrohliches Potential verlieren können. Das soge-
nannte Kohärenzgefühl drückt die subjektive Überzeugung 
aus, dass das Leben verständlich, beeinflussbar und bedeu-
tungsvoll ist. Es ist sehr wahrscheinlich, dass das Kohärenz- 
gefühl durch Naturerfahrungen, durch Aufenthalte in der  
freien Natur, beim Wandern, im Garten, im Kontakt mit Tieren 
entwickelt werden kann. Damit wachsen auch die Kräfte, die 
uns in Richtung des Gesundheitspols wandern lassen. Eine 
solche naturnahe Umwelt hat zudem den Vorteil, dass sie rela-
tiv unerschöpflich ist und damit immer wieder zum Symbol 
eines geglückten, eines guten Lebens werden kann.

literatur beim Verfasser
Prof. Dr. Ulrich GebharD, universität hamburg, Von-Melle-Park 8,  
20146 hamburg, e-Mail: ulrich.gebhard@uni-hamburg.de 

Natur – etwa das manche Menschen eher historische Kultur-
landschaften, andere eher Wildnis aufsuchen. Viel besser erklär-
bar ist die (vielfältige) Sehnsucht nach Natur, wenn man sie 
nicht als biologisch verankertes Bedürfnis begreift, sondern 
als kulturelles oder kulturgeschichtliches Phänomen.

Gebirge – erst schrecklich, dann erhaben
Der kulturelle Ursprung unserer Sehnsucht nach Natur ist gut 
erkennbar am Bedeutungswandel, den Wildnis in den europä-
ischen Kulturen durchlaufen hat. Im christlichen Weltbild  
hatte sie lange Zeit fast ausschließlich negative Bedeutungen. 
Gebirge, Meere und Wälder waren reale und symbolische  
Orte des moralisch Bösen. Gebirge deutete man als Mahn- 
male des Sündenfalls: als Ruinen einer ursprünglich wohlge-
formten Erde, die durch die Sintflut zerstört wurde. Reisende 
zogen bei Alpenüberquerungen die Vorhänge ihrer Kutsche 
zu, um sich den hässlichen Anblick des schrecklichen Gebir-
ges zu ersparen. Aber im Laufe des 17. Jahrhunderts änderte 
sich das grundlegend: Gebirge erhielten nun auch vor allem 
positive symbolische Bedeutungen. Die entscheidende Vor-
aussetzung dafür war, dass man – nachdem die Welt tradi- 
tionell als endlich galt – nun annahm, die Unendlichkeit 
Gottes müsse auch der Welt als seinem Werk zukommen. Ge-
birge wurden nun, gerade wegen ihrer für den Menschen un-
überschaubaren und unverständlichen Komplexität, als Aus-
druck göttlicher Erhabenheit gedeutet und so zum Ort der 
Gottesverehrung, zu »temples of nature«.

Sehnsucht nach Natur … als Gegenwelt
Im weiteren Verlauf unserer Kulturgeschichte hat sich eine 
Vielzahl positiver Bedeutungen von Natur herausgebildet.  
Deren Hintergrund bilden zumeist nicht mehr theologische 
Weltbilder, sondern Ideale von menschlicher Vergesellschaf-
tung und menschlicher Individualität. Gemeinsam ist diesen 
unterschiedlichen kollektiven Natursymboliken, dass Natur 
als Projektionsfläche für Ideen vom guten und richtigen Leben 
oder als positive Gegenwelt zu einer kritisch gesehenen Kul- 
tur als auch Zivilisation fungiert. Das kann ich hier nicht im  
Detail entwickeln, aber doch bis heute einflussreiche kollek-
tive Natursymboliken benennen und schlagwortartig ihren 
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Biodiversität bewahren – 
Warum der Verlust der Vielfalt uns alle 
betrifft! 
Was ist Biodiversität und warum ist sie wichtig für  
unsere Gesundheit?
Der Begriff »Biodiversität« ist den meisten Menschen im 
deutschsprachigen Raum noch ziemlich unbekannt. Eine 
2015 veröffentlichte Umfrage der Europäischen Kommission 
deckte auf, dass nur 19 Prozent der Österreicher*innen und  
17 Prozent der Deutschen dieses Wort schon einmal gehört 
haben und wissen, was es bedeutet. Biodiversität – oder bio- 
logische Vielfalt – umfasst die Vielfalt auf Ebene der Arten,  
der Gene und der Lebensräume sowie ihre Wechselbezie- 
hungen untereinander. Intakte, reiche Natur liefert Services 
von unschätzbarem Wert – so genannte Ökosystemleistun-
gen, welche kostenlos wesentlich zur gesunden und sicheren 
Gestaltung unseres täglichen Lebens beitragen. Dazu zählen 
Bereitstellung von Trinkwasser, Schutz vor Naturkatastro- 
phen, Luftreinigung durch Vegetation, Nahrungsmittelpro-
duktion durch Bestäubung oder die Regulierung des lokalen 
und regionalen Klimas. Neben den Basisleistungen für eine 
gesunde Umwelt und die Sicherung der menschlichen Le-
bensgrundlagen, trägt intakte Natur auch zu unserem Wohl-
befinden und zur geistigen Entwicklung bei. Biodiversität ist 
zudem Reservoir für unzählige medizinische Produkte, die 
entweder direkt aus der Natur gewonnen werden oder nach 
dem Vorbild biologischer Strukturen entstehen. 
Ein interdisziplinäres, rezent immer stärker an Bedeutung ge-
winnendes Forschungsfeld macht es sich zur Aufgabe, direkte 
und indirekte Zusammenhänge zwischen Biodiversität und Ge- 
sundheit festzustellen und aufzuzeigen – ein Brückenschlag, 
der in der Vergangenheit schon öfters vollzogen wurde: Ra-
chel und Stephen Kaplan berichteten in den achtziger Jahren 
in ihrer »Attention Restoration Theory« über das stärkende 
und erholsame Potenzial der Natur und die erhöhte Konzen-
trationsfähigkeit nach einem Aufenthalt in derselben. Aus der 
gleichen Zeit stammt die Biophilie-Hypothese von Edward O. 
Wilson, welche besagt, dass Menschen ein evolutionär ange-
legtes Bedürfnis nach Nähe zur Natur und anderen Lebewe-
sen haben, dessen Erfüllung zu ihrer Gesundheit und ihrem 

gesellschaftspolitischen Hintergrund andeuten. Ausgehend 
von Rousseaus Zivilisationskritik kann Natur bis heute die Idee  
eines einfachen, unentfremdeten, natürlich-tugendhaften  
Lebens in einer noch nicht moralisch verdorbenen, dekaden-
ten Gesellschaft symbolisieren. In der Tradition der Romantik 
werden Naturlandschaften als Gegenwelt zur gesellschaftli-
chen Welt der Rationalität und Vernunft wahrgenommen. Sie 
fungieren als Orte subjektiv-ästhetischer Wiederverzaube-
rung der Welt und der Suche nach dem Unbedingten. Wilde 
Natur wird symbolisch wertgeschätzt als Sphäre der Unver-
nunft und Spiegel der Abgründe der eigenen Seele. Wie  
Kant beschrieben hat, können uns Naturphänomene, deren 
Größe oder Regellosigkeit unser Anschauungsvermögen 
überfordert oder deren Kraft und Dynamik wir physisch nicht 
widerstehen könnten, dann faszinieren, wenn wir uns ange-
sichts ihrer gewahr werden: Mit unserer Vernunft besitzen wir 
ein Vermögen, das allem Sinnlichen, insbesondere unserer  
eigenen Triebnatur, überlegen ist. In liberalistischer Tradition 
ist Natur der Ort, an dem man frei ist von einengenden ge- 
sellschaftlichen Regeln und Zwängen, an dem man unein- 
geschränkt entsprechend der egoistischen, individuellen »Na-
tur« leben und auch die kulturell unterdrückte innere, trieb-
hafte Wildheit ausleben kann. In der Tradition konservativer 
Weltbilder richtet sich die Sehnsucht nach Natur vor allem auf 
einzigartige Kulturlandschaften, in denen die ursprünglichen 
natürlichen Besonderheiten noch erkennbar sind. Relikte von 
Naturlandschaften werden wertgeschätzt als Orte einer natür-
lichen, harmonisch-vielfältigen, gemeinschaftlichen Ordnung, 
die zu erleben gesellschaftlichen Fehlentwicklungen wie Ego-
ismus und abstrakt-bürokratischer Ordnung entgegenwirkt. 

Mit Burkes Theorie des Naturerhabenen lässt sich die Sehn-
sucht nach erhabener und wilder Natur darauf zurückführen, 
dass sie – entgegen einer als öde, reizarm und verkopft erleb-
ten Kultur – authentische Erlebnisse, Überraschungen und 
Nervenkitzel bietet, wodurch basale körperliche Gefühle und 
Emotionen angeregt werden, und sogar die Möglichkeit bie-
tet, physisch-psychische Grenzsituationen zu bewältigen. Ge-
radezu umgekehrt kann Natur aber auch als Ort der Ruhe fas-
zinieren, wegen der Abwesenheit einer zivilisatorischen Reiz- 
flut und zivilisatorischer Leistungsanforderungen. Schließlich 
wird, hier ließe sich auf Nietzsche verweisen, Natur wertge-
schätzt als Sphäre von A-Moralität und Bedeutungslosigkeit: 
In der Natur ist der Rahmen kultureller Bedeutungen, Sinnho-
rizonte und Moral verlassen, anstelle zweckrational durchge-
stalteter Objekte begegnet dem Menschen eine unerschöpf- 
liche Variabilität nutzloser und sinnfreier Phänomene.

Dass diese vielgestaltigen Sehnsüchte nach Natur nicht in un-
serer Natur, sondern in unserer Kultur gründen, bedeutet nicht, 
dass sie in gesundheitlicher Hinsicht unerheblich wären. Es 
bedeutet nur, dass die Möglichkeit, diese Sehnsüchte auszu-
leben, primär eine Frage psychischer und erst sekundär psy-
chosomatisch eine Frage körperlicher Gesundheit ist.

literatur beim Verfasser
Dr. Thomas Kirchhoff, fest – forschungsstätte der evangelischen  
studiengemeinschaft e. V., institut für interdisziplinäre forschung,  
arbeitsbereich theologie und naturwissenschaft, schmeilweg 5,  
69118 heidelberg, tel.: (0 62 21) 91 22 42, 
e-Mail: thomas.kirchhoff@fest-heidelberg.de
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Gesundheitsrelevante Funktionen von 
stadtnatur – gemeinsame aufgabe für 
naturschutz und gesundheitsförderung
Was haben Natur in der Stadt, ihr Schutz sowie die menschli-
che Gesundheit miteinander zu tun? Zunächst wird in § 1  
Bundesnaturschutzgesetz (BNatSchG) der Schutz von Natur 
und Landschaft auch mit ihrer Bedeutung als Grundlage für 
Leben und Gesundheit des Menschen begründet. Die natio-
nale Strategie zur biologischen Vielfalt fordert eine verstärkte 
Nutzung der Synergien von Naturschutz und Gesundheit und 
die Naturbewusstseinsstudien des Umweltministeriums aus 
den Jahren 2013 und 2015 zeigen, dass die überwiegende 
Zahl der Menschen in Deutschland der Natur in der Stadt eine 
hohe Bedeutung für ihre Gesundheit und Lebensqualität bei-

Wohlbefinden entscheidend beiträgt. Die aktuelle wissen-
schaftliche sowie praktische Auseinandersetzung mit dem 
Thema ist breiter gefächert, von der landschaftsbezogenen 
Erholungsplanung, der gesundheitsfördernden Wirkung von 
Schutzgebieten über die Organismenvielfalt im menschlichen 
Verdauungstrakt bis hin zur Green Care-Initiative, die auch ge-
sundheitsfördernde Aktivitäten durch Interaktionen zwischen 
Mensch und Natur beinhaltet. Der österreichische Umwelt-
dachverband beschäftigt sich im Rahmen des Projekts »Bio-
diversität und Gesundheit« intensiv mit der Thematik und 
setzt auf vielfältige Maßnahmen, um den Wert der biologi-
schen Vielfalt für die Gesundheit aufzuzeigen und die Zu- 
sammenarbeit aller beteiligten Sektoren zu stärken. Auf inter-
nationaler Ebene befassen sich seit geraumer Zeit renommier-
te Institutionen mit der Vernetzung der Themenfelder Bio- 
diversität und Gesundheit. Die Vereinten Nationen bearbeite-
ten 2005 im Rahmen ihrer groß angelegten »Millennium Eco-
system Assessment«-Studie in einem eigenen Biodiversitäts-
Bericht die Zusammenhänge von Ökosystemen und mensch- 
lichem Wohlbefinden. 2015 entsprang einer Kooperation der 
Weltgesundheitsorganisation (WHO) mit der Convention on 
Biological Diversity (COB), dem Übereinkommen über die bio-
logische Vielfalt, ein umfassendes Hintergrundwerk. In dem 
Bericht »Connecting Global Priorities: Biodiversity and Human 
Health« werden in 16 Kapiteln die direkten Zusammenhänge 
sowie die indirekten und bislang unzureichend erforschten  
Verschränkungen zwischen Biodiversität und Gesundheit dis-
kutiert. 

Mit dem Rückgang der Biodiversität verlieren wir eine 
wertvolle Ressource
Fest steht: Die Zusammenhänge von Biodiversität und Ge-
sundheit sind so vielfältig wie die Natur selbst. Doch Biodiver-
sität und Ökosystemleistungen sind durch verschiedene  
Faktoren hochgradig gefährdet. Der Verlust und die Degradie-
rung der Lebensräume (durch Zerschneidung oder Landnut-
zungsveränderung) tragen maßgeblich dazu bei, ebenso wie 
der Raubbau natürlicher Ressourcen. Auch invasive nicht hei-
mische Arten (Neobiota) stellen Bedrohungen für heimische 
Arten und Lebensräume dar und können auch die menschli-
che Gesundheit durch Allergene und eingeschleppte Krank-
heitserreger beeinträchtigen. Hinzu kommen Umweltver-
schmutzung (zum Beispiel durch Pestizide, Düngemittel) und 
anthropogen induzierter Klimawandel, der durch Verdrän-
gung von kälteangepassten Arten aus ihren ursprünglichen 
Verbreitungsgebieten immer mehr an Bedeutung für den Bio-
diversitätsverlust gewinnt. Zahlreiche Indizien zeigen, dass 
der dramatische Trend des Biodiversitätsverlustes und der wi-
dersprüchliche Umgang der Menschen mit der Natur negati-
ve Auswirkungen auf die physische und psychische Gesund-
heit des Menschen mit sich bringen können. Das Ausmaß ist 
allerdings aufgrund komplexer Zusammenhänge sehr schwer 
festzustellen. Folgende Zahlen zeigen jedoch deutlich den 
Wert von Leistungen der biologischen Vielfalt: Mehr als 75 
Prozent der führenden Nahrungspflanzen weltweit sind zu-
mindest zum Teil von tierischen Organismen als Bestäuber  
abhängig. Der Weltmarkt für pharmazeutische Produkte aus 
natürlichen genetischen Ressourcen beträgt 75-150 Milli- 
arden US-Dollar pro Jahr. Der Gesamtwert der Ökosystem- 
leistungen des europäischen Schutzgebietnetzwerks Natura 
2000 wird auf 200-300 Milliarden Euro jährlich geschätzt.

Nur gemeinsam sind wir stark – »Mainstreaming«  
von Biodiversität in alle Sektoren
Biodiversität bildet somit eine wesentliche Grundlage sowohl 
für das Wohlbefinden und die Gesundheit des Menschen als 
auch für sämtliche Bereiche von Wirtschaft und Gesellschaft. 
Um einen dringend notwendigen Stopp des Biodiversitäts-
verlustes zu ermöglichen, müssen alle Sektoren, die Biodiver-
sität nutzen oder sie durch ihr Handeln beeinträchtigen, einen 
engagierten Beitrag dazu leisten, ihren Schutz voranzutreiben 
und die Vielfalt als Wert in ihren Strategien und Arbeitspro-
grammen zu verankern. Es ist an der Zeit, dass der Wert der 
Vielfalt als Grundlage für sämtliche gesellschaftliche und wirt-
schaftliche Bereiche anerkannt wird. Ein erfolgreiches »Main-
streaming« von Biodiversität ist dafür die Voraussetzung. Nur 
durch gemeinsame Anstrengungen kann dem Biodiversitäts-
verlust Einhalt geboten und sichergestellt werden, dass die 
wertvollen Leistungen der Natur für unser tägliches Leben 
und unsere Gesundheit langfristig erhalten werden können.

Dieser artikel wurde verfasst im rahmen des Projekts »BiO.DiV.nOW«, das vom 
österreichischen Bundesministerium für land- und forstwirtschaft, umwelt und 
Wasserwirtschaft und der europäischen union gefördert wird.

literatur bei der Verfasserin
KersTin friesenbichler, umweltdachverband, Biodiversität,  
naturschutz & ländliche entwicklung, strozzigasse 10/7-9, a-1080 Wien, 
österreich, e-Mail: kerstin.friesenbichler@umweltdachverband.at
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messen. In den Zielen und Aussagen des Stadtnaturschutzes 
und seinem Planungsinstrument, der Landschaftsplanung, 
spielt landschaftsbezogene Erholung (und damit indirekt Ge- 
sundheit) seit langem eine wichtige Rolle. Auch weitere Ge- 
sundheitsaspekte sind implizit bereits vielfach angesprochen, 
allerdings, ohne dass sie explizit benannt werden: Das gilt bei-
spielsweise für den Schutz von Grundwasser und Oberflä-
chengewässern (Badenutzung und Trinkwassergewinnung) 
oder die Erhaltung und Neuschaffung von Stadtwäldern und 
Grünanlagen (Bewegung, soziale Kontakte, Entspannung, 
Kalt- und Frischluftproduktion). In den letzten Jahren lässt sich 
jedoch ein verstärktes Interesse des Naturschutzes, aber auch 
der Stadtplanung, an gesundheitlichen Themen beobachten. 
Welche Potenziale bietet »Stadtnatur« nun für Schutz und  
Förderung der menschlichen Gesundheit? Unter Stadtnatur 
sind hier – im umgangssprachlichen und vereinfachten Sin- 
ne – alle Grünflächen einer Stadt (Parks, Friedhöfe, Wälder, 
Flussauen, begrünte Hinterhöfe, Gärten), aber auch einzelne 
Elemente, wie Stadtbäume oder Fassadenbegrünungen, zu 
verstehen, deren Qualität und gesundheitlichen Wirkungen 
freilich sehr unterschiedlich sein können.

Gesundheitsfördernde Potenziale, Wirkungen und 
Funktionen von Stadtnatur
Die Literatur belegt eine Vielzahl positiver Potenziale von 
Stadtnatur für die menschliche Gesundheit, in Einzelfällen  
(Allergien, vektorübertragene Krankheiten) sind aber auch 
Konflikte nicht auszuschließen. Es ist zu unterscheiden zwi-
schen gesundheitsrelevanten Naturhaushaltsfunktionen, ge-
sundheitsrelevanten Potenzialen und gesundheitsrelevan- 
ten Wirkungen von Stadtnatur. Gesundheitsrelevante Natur-
haushaltsfunktionen sind Leistungen von Stadtnatur, die ei-
nen direkten Einfluss auf die Gesundheit haben können, ohne 
dass Menschen hierfür selbst aktiv werden müssen. Beispiele 
sind die Filterung von Luftschadstoffen und Stäuben durch 
Bäume und Sträucher, die Minderung städtischer Hitzeinseln 
durch Vegetationsflächen oder Schadstofffilterung in Böden, 
die von Bedeutung für die Trinkwassergewinnung sein kann.  
Gesundheitsrelevante Potenziale sind Leistungen, die nur  
bei aktiver Nutzung zu Wirkungen werden: So bietet ein Park 
das Potenzial zur körperlichen Aktivität, dieses muss jedoch, 
um wirksam zu werden, von Menschen genutzt werden.  
Diese Potenziale lassen sich analytisch in eine ästhetisch-sym-
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bolische, soziale, psychische und physische Gesundheitskom-
ponente gliedern. Ästhetische und symbolische Potenziale 
weisen Grünräume auf, sofern Menschen diese als »schön« 
empfinden. Grünräume können Symbol eines »geglückten 
Mensch-Natur-Verhältnisses« sein, angenehme Erinnerungen 
hervorrufen, zur Identifizierung mit einem Ort und damit ins-
gesamt zum Wohlempfinden beitragen. Soziale Potenziale 
bestehen durch die öffentliche Zugänglichkeit von Grünräu-
men, die soziale Interaktion und Kommunikation ermöglicht 
und damit die gesellschaftliche Integration unterschiedlicher 
Bevölkerungsgruppen fördern kann. Ebenso wird die soziale 
Entwicklung von Kindern gefördert. Psychische Potenziale hat 
Stadtnatur, da ihre Betrachtung oder der Aufenthalt in Grün-
räumen stressreduzierend, entspannend und beruhigend wir-
ken kann. Dies kann sich positiv auf die kognitive und emo- 
tionale Entwicklung auswirken sowie Aufmerksamkeit, Kon-
zentrationsfähigkeit und Arbeitsleistung verbessern. Die Be-
funde zu physischen Potenzialen und Wirkungen von Grün-
räumen sind zum Teil widersprüchlich. So ist etwa umstritten, 
ob der Aufenthalt im Grünen die Mortalitätsrate verringert 
oder ob Grünräume in Wohnortnähe zu einer stärkeren kör-
perlichen Aktivität anregen. Übereinstimmung besteht hin-
gegen darin, dass sich Menschen nach einer Krankheit schnel-
ler erholen, wenn sie naturnahe Flächen und Einzelelemente 
(beispielsweise Parks, Bäume) betrachten oder sich in ihnen 
oder ihrem Umfeld aufhalten.

Erholungs- und Bewegungsverbünde und notwendige 
Kooperationen
Von besonderer Bedeutung ist Stadtnatur als attraktive »Ku- 
lisse« für die Alltagsbewegung von Menschen. Denn Umwelt- 
mediziner*innen zufolge ist die Förderung der Alltagsbewe-
gung eine der wichtigsten Aufgaben der Gesundheitsför- 
derung in Städten. Bewegung soll nicht nur in der Freizeit er-
folgen, sondern muss fester Bestandteil des Alltags sein:  
Wege zur Arbeit, zum Einkauf, in die Schule sollten soweit 
möglich zu Fuß oder mit dem Fahrrad zurückgelegt werden. 
Hierfür sind attraktive, sichere und weitgehend straßenlärm-
freie Wegeverbindungen in Grünräumen eine wichtige Vor-
aussetzung. Dies kann auch zur Verringerung des Autover-
kehrs beitragen und damit zur Reduzierung der Lärm- und 
Luftbelastung und zu einer insgesamt verbesserten städti-
schen Umwelt. Die Implementierung eines entsprechenden 
»Erholungs- und Bewegungsverbunds« durch Nutzung, Ver-
bindung und Neuschaffung städtischer Grünflächen wäre ei-
ne wichtige gemeinsame Aufgabe von Stadtplanung, Stadt-
naturschutz und den für Gesundheit zuständigen Behörden 
und gesellschaftlichen Akteur*innen. Die Nutzung bestehen-
der Synergien zwischen den Gesundheits- und Naturschutz-
belangen in der Stadt wird umso eher gelingen, je intensiver 
solche Kooperationen zwischen den entsprechenden Verwal- 
tungen und sonstigen Akteur*innen gepflegt und ausgebaut 
werden. Dies wird nicht von selbst geschehen und ist mit  
Mühen verbunden. Dennoch ist eine gleichermaßen gesunde 
wie »grüne« Stadt nur durch Zusammenarbeit verschiedener 
Akteur*innen zu erreichen. 

literatur beim Verfasser
Prof. Dr. sTefan heilanD, technische universität Berlin, fachgebiet für land- 
schaftsplanung und landschaftsentwicklung, sekretariat eB 5, 
straße des 17. Juni 145, 10623 Berlin, e-Mail: stefan.heiland@tu-berlin.de, 
internet: www.landschaft.tu-berlin.de
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C h r I s ta  B ö h m e ,  C h r I s t I a n e  B u n G e ,  t h O m a s  P r e u s s

umweltgerechtigkeit – eine heraus- 
forderung für gesundheitsfördernde, 
nachhaltige städte
Zahlreiche Untersuchungen belegen den räumlichen Zusam-
menhang von niedrigem Sozialstatus und höheren Umwelt-
belastungen wie Lärm, Luftschadstoffe, schlechterer Zugang 
zu Grünflächen und bioklimatische Belastungen. Nicht selten 
sind hiervon ganze Stadtquartiere betroffen. Gleichzeitig be-
steht bei Menschen mit niedrigem Einkommen und niedri-
gem Bildungsgrad eine höhere individuelle Vulnerabilität, die 
zu einer stärkeren gesundheitlichen Beeinträchtigung durch 
negative Umwelteinflüsse führen kann. 

Soziale Lage, Umwelt und Gesundheit räumlich  
zusammendenken! 
Vor diesem Hintergrund ist es notwendig, die Schnittstelle von 
Stadtentwicklungs-, Sozial-, Umwelt- und Gesundheitspolitik 
in den Städten stärker als bisher in den Blick zu nehmen. Für 
ein solches Zusammendenken von sozialer Lage, Umwelt und 
Gesundheit steht Umweltgerechtigkeit. Umweltgerechtigkeit 
zielt darauf, die sozialräumliche Konzentration gesundheits-
relevanter Umweltbelastungen zu vermeiden oder abzubau-
en sowie einen sozialräumlich gerechten Zugang zu Umwelt-
ressourcen (zum Beispiel öffentliche Grünflächen) zu gewähr- 
leisten. Ziel ist es, bestmögliche umweltbezogene Gesund-
heitschancen für alle – unabhängig vom sozialen Status – her-
zustellen. 

Thema Umweltgerechtigkeit nimmt Fahrt auf 
Seinen Ursprung hat das Thema Umweltgerechtigkeit in den 
USA, wo »environmental justice« in den 1980er Jahren vor-
nehmlich von afro-amerikanischen Bürgerrechtsgruppen ge-
prägt wurde. Sie protestierten gegen den Bau von Mülldepo-
nien und andere die Umwelt und die Gesundheit belastende 
Industrieansiedlungen. In Deutschland stieß Umweltgerech-

tigkeit zunächst vor allem auf wissenschaftliches Interesse.  
Inzwischen beschäftigen sich aber auch Fachpolitik und Fach-
verwaltungen auf Bundes- und Landesebene sowie auf kom-
munaler Ebene mit dem Thema. So haben das Umweltbun-
desamt (UBA) und das Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und 
Raumforschung (BBSR) mehrere Forschungsvorhaben zur Um- 
setzung von Umweltgerechtigkeit auf kommunaler Ebene ini-
tiiert, und das Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz 
und Reaktorsicherheit (BMUB) veranstaltete im Juni 2016 den 
bundesweiten Kongress »Umweltgerechtigkeit in der Sozialen 
Stadt«. Ebenfalls im Juni 2016 forderte die Umweltminister-
konferenz der Länder in einem einstimmigen Beschluss, »dass 
Umweltgerechtigkeit unter dem Dach eines optimierten stra-
tegischen Gesamtkonzeptes zielführend umgesetzt werden 
sollte«. Im Masterplan Umwelt und Gesundheit des Landes 
Nordrhein-Westfalen ist Umweltgerechtigkeit als ein Schwer-
punktthema gesetzt. Das Land Berlin hat ein kleinräumiges 
Umweltgerechtigkeitsmonitoring entwickelt und implemen-
tiert, das auch für andere städtische Regionen wegweisende 
Bedeutung hat. Auf kommunaler Ebene ist jedoch bislang nur 
vereinzelt eine systematische Beschäftigung mit dem Thema 
Umweltgerechtigkeit zu beobachten; eine breite Agendaset-
zung steht noch aus.

Forschungsvorhaben »Umweltgerechtigkeit  
im städtischen Raum«
Vor diesem Hintergrund hat das Deutsche Institut für Urbanis-
tik (Difu) mit Förderung des Bundesministeriums für Umwelt, 
Naturschutz, Bau und Reaktorsicherheit (BUMB) und des Um-
weltbundesamtes (UBA) von 2012 bis 2014 das Forschungs-
projekt »Umweltgerechtigkeit im städtischen Raum« durch- 
geführt. Übergeordnetes Ziel des transdisziplinären und explo- 
rativ ausgerichteten Forschungsvorhabens war es, Elemente 
eines strategischen Ansatzes zur Schaffung von Umweltge-
rechtigkeit für die kommunale Praxis zu entwickeln. Ergebnis 
des Vorhabens sind Handlungsempfehlungen zur integrier-
ten Betrachtung von Umwelt, Gesundheit und Sozialem im 
kommunalen Handeln. 

Zentrale Ergebnisse und Handlungsempfehlungen 
Die Stärke des Ansatzes Umweltgerechtigkeit liegt vor allem 
in seiner Eignung, integrierend zu wirken. Eine ämterüber- 
greifende Umsetzung kann jedoch nur durch eine Abkehr 
vom sektoral ausgerichteten Verwaltungshandeln gelingen. 
Ziel sollte sein, bei allen relevanten Planungen und Vorhaben 
Aspekte von Umweltgerechtigkeit zu berücksichtigen. Instru-
mentelle Anknüpfungspunkte für Umweltgerechtigkeit bieten 
insbesondere Stadt(teil)entwicklungskonzepte, die Städte- 
bauförderprogramme Soziale Stadt und Stadtumbau, die Bau-
leit-, Landschafts- und Lärmaktionsplanung sowie Umwelt- 
(verträglichkeits)prüfungen. Jedes dieser Instrumente bietet 
spezifische Potenziale zur Schaffung von mehr Umweltge-
rechtigkeit. Bei Umweltplanungen sind mit Blick auf Umwelt-
gerechtigkeit – anders als in der bisherigen Praxis – sozial- 
räumliche Aspekte zu berücksichtigen, und bei Umwelt- 
(verträglichkeits)prüfungen ist auf eine qualifizierte Betrach-
tung des Schutzgutes »menschliche Gesundheit« zu achten. 
Ein räumlicher Fachplan Gesundheit als neues Planungsins-
trument kann zudem die proaktive Wahrung und Förderung 
von Gesundheitsbelangen – auch unter dem Aspekt von  
Umweltgerechtigkeit – in räumlichen Gesamt- und Fachpla-
nungen unterstützen. Dies muss mit einer stärkeren sozial- 
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tigsten Gruppen dieser bioaktiven Stoffe sind Polyphenole, 
Flavonoide oder Stilbene. Die regelmäßigen Untersuchungen 
der Lebensmittelbehörden von Baden-Württemberg zeigen 
zudem, dass die Rückstände in Bio-Früchten und -Gemüsen  
80 bis 320 Mal tiefer liegen als in konventionellen. Ähnlich 
deutlich waren die Ergebnisse bezüglich Fleisch und Milch. 
Das Team rund um die Universität Newcastle überprüfte 196 
wissenschaftliche Publikationen zu Milch und 67 zu Fleisch. 
Besonders auffallend war der Unterschied im Bereich der Fett-
säurezusammensetzung und im Anteil an essentiellen Mine-
ralstoffen und Antioxidantien. Biomilch und Biofleisch enthal-
ten rund 50 Prozent mehr gesundheitsfördernde Omega-3- 
Fettsäuren als konventionell hergestellte. Biomilch enthält 40 
Prozent mehr konjugierte Linolsäure (CLA) mit gesundheits-
fördernden Eigenschaften und enthält leicht höhere Anteile 
an Eisen, Vitamin E und einigen Carotinoiden.

Der Anbau und die Tierfütterung bestimmen die Qualität
Die hohe Bodenfruchtbarkeit auf Biobetrieben beeinflusst die 
Bildung von Antioxidantien in den Pflanzen positiv. Biopflan-
zen müssen nämlich robuster sein, sich gegen Krankheiten 
selber wehren. Die Abwehrstoffe der Pflanzen sind eben diese 
bioaktiven Stoffe. Die Unterschiede bei Milch und Fleisch sind 
hauptsächlich auf die unterschiedliche Fütterung von biolo-
gisch und konventionell gehaltenen Tieren zurückzuführen. 
Bei Wiederkäuern (Rind, Schaf, Ziege) wird auf Kosten von 
Kraftfutter der Verzehr von Raufutter gefördert, die natürliche 
Ernährung dieser Weidetiere. Für Geflügel und Schweine for-
dern die Biorichtlinien Auslauf im Freien, sodass auch diese 
Tiere mehr Gras und Kräuter fressen.

Sind diese Unterschiede aber tatsächlich relevant?
Dass Bioprodukte mehr sekundäre Pflanzenstoffe enthalten 
und gleichzeitig weniger unerwünschte Stoffe (Pestizidmehr-
fachrückstände, Cadmium) ist nicht ganz unerheblich. Schließ-
lich gehen in einem Menschenleben etwa 40 Tonnen Lebens-
mittel durch sein Verdauungssystem. Antioxidantien sind sehr 
aktive Stoffe und gelten als gesundheitsunterstützend. Sie 
können die Zellalterung verlangsamen und haben positive 
Einflüsse bei vielen Erkrankungen. Ernährungsphysiologisch 
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Ist Bio tatsächlich nachhaltig und 
gesünder – oder nur fürs gute Gefühl?
Ernährungssoziolog*innen sagen, dass ein gutes Gefühl beim 
Essen bereits der erste Schritt zu einem gesünderen Leben sei. 
Die 23.300 Biobauern und -bäuerinnen in Deutschland sehen 
ihre Kompetenz tatsächlich nicht nur in der guten landwirt-
schaftlichen Praxis. Sie sind Landschaftsgestalter*innen, Spe- 
zialist*innen für die Schonung natürlicher Ressourcen und 
Fachleute für gesunde Ernährung. Doch halten biologische 
Lebensmittel auch einem kritischen Faktencheck stand?

Ist Bio tatsächlich gesünder?
Dies ist wohl die häufigste Frage im Zusammenhang mit Bio. 
Die drei jüngsten wissenschaftlichen Metaanalysen aus den 
Jahren 2014 und 2016 unter der Leitung der Universität New-
castle in England geben eine überraschend klare Antwort: 
Biologisch produzierte Erzeugnisse sind ernährungsphysiolo-
gisch deutlich vorteilhafter als normale Lebensmittel. Es sind 
vor allem die Unterschiede bei den Mikronährstoffen in den 
Pflanzen, auch als Antioxidantien bezeichnet, welche in Bio-
produkten zwischen 20 und 70 Prozent höher sind. Die wich-

räumlichen Ausrichtung der kommunalen Gesundheitsämter 
einhergehen. Unter Umweltgerechtigkeit wird ebenfalls das 
Ziel gefasst, Verfahrensgerechtigkeit im Sinne gleicher Betei- 
ligungsmöglichkeiten für alle herzustellen, beispielsweise bei 
Umgestaltungsmaßnahmen, die das direkte Wohnumfeld be- 
treffen. Viele klassische Beteiligungsverfahren erreichen jedoch 
Bevölkerungsgruppen mit geringem Einkommens- und Bil-
dungsstatus kaum oder gar nicht. Erfahrungen des Quartiers-
managements im Programm Soziale Stadt zeigen, dass mit 
aufsuchenden und aktivierenden sowie zielgruppen- und  
projektbezogenen Partizipationsansätzen diese Bevölkerungs- 
gruppen besser erreicht werden können.

Umweltgerechtigkeit – eine Gemeinschaftsaufgabe 
Ein Mehr an Umweltgerechtigkeit ist eine zentrale Herausfor-
derung für gesundheitsfördernde, nachhaltige Städte. Auch 
wenn Kommunen dabei eine Schlüsselrolle zukommt, benöti-
gen sie dabei Unterstützung. Im Forschungs-Praxis-Projekt 
»Umsetzung einer integrierten Strategie zu Umweltgerechtig-
keit – Pilotprojekt in deutschen Kommunen« (2015–2017) un-
terstützt das Difu, gefördert vom BMUB und UBA, derzeit die 
drei Pilotkommunen Marburg, München und Kassel bei der 
Umsetzung zentraler Elemente des strategischen Ansatzes  
zu Umweltgerechtigkeit. Die Erkenntnisse aus den Pilotkom-
munen werden in eine Toolbox »Umweltgerechtigkeit vor 
Ort« einfließen. Nur durch das Zusammenwirken von Politik 
und Verwaltung auf Bundes-, Landes- und kommunaler Ebe-
ne, von Wissenschaft und Zivilgesellschaft wird es möglich 
sein, das Thema Umweltgerechtigkeit dauerhaft zu verankern 
und gesunde und nachhaltige Quartiere und Lebensbedin-
gungen für alle Menschen in unseren Städten zu schaffen.

literatur bei den Verfasser*innen
chrisTa böhme, Deutsches institut für urbanistik (Difu), zimmerstraße 13–15, 
10969 Berlin, e-Mail: boehme@difu.de
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e C K h a r d  s C h I F F e r

naturerleben und Verzauberung
Begegnungen in salutogenen 
intermediärräumen
Kinder werden durch Geschichten verzaubert. So Bruno Bet-
telheim. Es sind Erzählungen, die Kinder ansprechen und auf 
die sie mit inneren Bildern antworten. Hierbei begegnen sich 
Kind und Groß-/Eltern in gemeinsamen Bilderwelten und 
Stimmungen, die sich aus dem zeitgleichen Erzählen und Hö-
ren einer Geschichte ergeben. Der dialogische Modus dieser 
Begegnungsweise lässt einen salutogenen Intermediär- oder 
Möglichkeitsraum entstehen. So wie dies uns ansprechen 
kann und in uns lebendige Antworten entstehen lässt, kann 
uns auch »die Natur« verzaubernd ansprechen. Dies gilt insbe-
sondere vor dem Hintergrund eines animistischen Naturver-
ständnisses im Kindesalter. Grundsätzlich sind Intermediär-
räume Freiräume für die dialogisch-schöpferische Entfaltung 
in jedem Lebensalter erforderlich. »Angesiedelt« zwischen In-
nen- und Außenwahrnehmung sind sie nicht vermessbar, nur 
erlebbar und entfalten sich im Angesprochensein frei von 
Zwang aus dem Dialog heraus. Im Vordergrund steht nicht die 
Ergebnis- sondern die Prozessorientierung. Es sind Möglich-
keitsräume für eine Affektdifferenzierung im Zusammen-Spiel 
und reichhaltige senso-motorische Welterfahrung. Entfalten 
kann sich zugleich ein kreativer Eigen-Sinn bei wertschätzen-
der Wahrnehmung in dialogischer Kooperativität bei Begeg-
nungen unter der Erkennungsmelodie der frühen Lächeldia-
loge. In den frühen Intermediärräumen kann daher das 
Urvertrauen vielmehr eine sichere Bindung und in der weite-
ren Fortsetzung das Kohärenzgefühl als Grundlage von kör-
perlicher, seelischer und sozialer Gesundheit gefördert wer-
den. Insofern hat ein Naturerleben, das Intermediäräume 
ermöglicht, eine salutogene Kraft. Hierfür einige praktische 
Beispiele:

Der Klassenausflug mit einer zweiten Grundschulklasse
Ziel war eine Wiese mit einigen Obstbäumen, einem ca. vier 
Meter hohen Hügel und einer Buddelstelle mit lehmigem 
Sand. Ungefähr 20 Minuten lang tummelten sich die Kinder 

erwünscht sind auch die höheren Gehalte an mehrfach unge-
sättigten Fettsäuren (Omega-3 und CLA) in tierischen Erzeug-
nissen. Viele Ernährungsfachleute bleiben aber skeptisch. 
Denn sich gesund ernähren heißt in erster Linie, mehr Gemü-
se und Früchte zu essen und weniger Fett und Zucker. Das 
kann man mit biologischen und konventionellen Produkten 
gleichermaßen tun. Da die Preise für Ökoprodukte deutlich 
höher sind, sehen Gesundheitsfachleute die Bio-Welle auch 
als etwas Elitäres an. Denn auch Haushalte mit bescheidenen 
Einkommen können sich mit Frischprodukten und einer aus-
gewogenen Diät sehr gesund ernähren. Zudem gibt es keine 
Ernährungsstudien, welche die Gesundheitswirkung von über-
wiegend biologischer Ernährung bei einer großen Gruppe 
von Menschen beweisen. 

Biologisch essen bedeutet nachhaltig mit den  
natürlichen Ressourcen umzugehen 
Die ökologischen Vorteile des Ökolandbaus sind hingegen 
unbestritten. Mit seiner Anbautechnik fördert der Ökoland-
bau höhere Humusgehalte in den Böden. Die Aktivitäten der 
Lebewesen im Boden wie Bakterien, Pilze, Regenwürmer und 
Bodeninsekten steigen bei einer Umstellung auf die biologi-
sche Landwirtschaft deutlich an. Diese machen die Acker- 
krume stabiler und helfen mit, dass Bioböden Regenwasser 
besser aufnehmen und speichern können. Sie machen aus 
Ernte- und Wurzelresten rasch organische Substanzen und 
Nährstoffe für die Pflanzen. Es wird Kohlenstoff im Boden ge-
speichert, was die CO2-Anreicherung in der Luft abmindert 
und die Klimaerwärmung bremst. Auch die oberirdische  
Vielfalt an kreuchenden und fliegenden Tierchen nimmt zu,  
genährt und geschützt von Beikräutern im Unterwuchs des 
Getreides, von blühenden Pflanzen in den Ackerrandstreifen 
und auf vielen Betrieben von einer bewusst gepflegten Viel- 
falt von Hecken, Hochstamm-Obstbäumen, abgestuften Wald-
säumen und Bachläufen. Eine gute ökologische Praxis löst al-
so eine ganze Kaskade von positiven Umweltwirkungen aus.

Mit Bio macht man vieles richtig
Wenn man sich biologisch ernährt, macht man also vieles  
richtig. Ökobetriebe öffnen deshalb gerne ihre Betriebe für 
Besucher*innen und zeigen stolz ihren Umgang mit der Na- 
tur, der Landschaft, den Menschen untereinander und den 
Tieren. Dies sind Qualitäten, die sich oft nicht in nackten Zah-
len ausdrücken lassen. Und doch warten auf den Ökolandbau 
Herausforderungen. Der wirtschaftliche Druck lastet auch auf  
den Biobetrieben, weil die konventionelle Landwirtschaft  
produktiver, effizienter und weniger umweltbelastend wird. 
Zudem drücken Bio-Importe aus Billigländern die Preise. Aus 
der Grundlagenforschung drängen neue Anwendungsmög-
lichkeiten in die Landwirtschaft und die Verarbeitungsindus-
trie, denen die Biobranche skeptisch gegenüber steht. Die 
Stichworte sind Robotik, Nanotechnik oder molekulare Züch-
tung. Die drängende Frage lautet deshalb, wie sich die Sorge 
um die Natur, der Respekt vor Mensch und Tier und die ge-
sunde Ernährung mit hochwertiger Qualität in diese »Schöne 
neue Welt« retten lassen.

literatur beim Verfasser
Prof. Dr. Dr. Urs niGGli, research institute of Organic agriculture, forschungs-
institut für biologischen landbau (fiBl), ackerstraße, Ch-5070 frick, schweiz, 
tel.: (00 41 62) 865 72 72, e-Mail: urs.niggli@fibl.org, www.fibl.org
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naturerlebnisräume – Gestaltung 
von Kitas, schul- und Firmengeländen  
lebensräume natürlich gestalten
Gärten in Neubausiedlungen oder Schulgelände mit großen, 
asphaltierten oder gepflasterten Flächen sind oft flach und 
übersichtlich, ohne Höhen und Tiefen, ohne Räume, ohne Halt 
zu geben. Ein wenig Abstandsgrün findet sich am Rand. Das 
Bauwerk soll gut sichtbar bleiben. Aber auch Kindergärten 
und Spielplätze sind mit genormten Spielgeräten möbliert. 
Traurig wirkt das oft, steril und kalt, kein bisschen verwun-
schen.

kreischend und lachend auf dem Hügel. Danach war Buddeln 
angesagt. Auch dabei ging es um keinen Wettbewerb, sondern 
nur um die Freude, in diesem Sand zu buddeln. Die Lehrerin 
hatte den Kindern gesagt: »Ihr könnt das tiefste Loch der  
Welt buddeln.« Mit großer Begeisterung, Ausdauer und An-
strengung gingen die Kinder dann mit »tanzenden Spaten« 
ans Werk. Die Eltern, die später dazu kamen, waren von ihren 
Kindern beeindruckt. Manche hatten bislang ihre Kinder noch 
nicht so »bewegt«, das heißt engagiert und erzählfreudig er-
lebt. Indem die Kinder sich bewegten und zugleich etwas  
bewegten, entfalteten sich gemeinsame Selbstwirksamkeits-
erfahrungen und Kooperativität. So wurde ein Wir-Gefühl 
oder Gruppen-Kohärenzgefühl in der Klasse als Grundlage  
sozialer Gesundheit gefördert. Lange Zeit konnten die Kin- 
der sich auch mit großer Aufmerksamkeit und Entdeckerlust 
an einem Tümpel in der Nähe der Buddelstelle aufhalten.  
Über die verschiedensten Froscharten und anderes Getier  
kamen sie ins Gespräch und erprobten einen behutsamen 
Umgang mit den Fröschen. Wechselseitig erinnerten sie sich 
daran, wenn sie sich »ihren« Frosch näher anschauen wollten.  
»Du willst ja auch nicht, dass man Dich quält und zerquetscht«. 
»Achtung vor der Kreatur« verknüpfte sich hier mit früher 
Mentalisierungsfähigkeit als wesentlicher Teilkomponente so-
zialer Gesundheit. Für die kindliche Hirn- und Gedächtnisent-
wicklung einschließlich Entfaltung kognitiver Fähigkeiten 
sind vielfältige eigen dosierte Sinneserfahrungen – Muskel-
sinn inklusive – sowie eine Orientierung in einer dreidimen-
sionalen Welt ungemein förderlich. Damit ist aber nicht nur 
die Intensität der Eindrücke, sondern auch deren Qualität und 
Unterscheidbarkeit gemeint. 

Eine Nachtwanderung durch die Dünen und auf dem 
Strand während eines Schullandheim-Aufenthaltes 
auf der Insel …
… ermöglicht, die leisen Vogellaute in der Stille wahrzuneh-
men, ebenso ferne Lichter und die Helligkeit der Sterne in ei-
ner tatsächlich noch dunklen Nacht; dazu barfuss am Strand 
den Sand unter den Füßen spüren sowie das Eigentümliche 
der Brandungsaromen: Algen, Tank und Muscheln, dazu das 
Salz auf den Lippen schmecken. Das nicht nur hörbare, son-

dern auch mit der ganzen Körperlichkeit spürbare Brandungs-
rauschen, die Weite des Horizontes sowie der Sonnenunter-
gang lassen eine unbenennbare, fast feierliche Stimmung 
aufkommen, die jeden Abend die Menschen zum Verweilen 
an den Strand einlädt. Der Kommentar: »Das tut mir gut« lässt 
einen positiven Einfluss auf das Kohärenzgefühl vermuten. 

Eine Fahrradtour durch den Urwald an der Hunte
Die Bäume dürfen hier wachsen – und umfallen – wie sie wol-
len. »Anhalten… Mal Gucken… Klettern …!« rufen die Kinder.
Dass dieser Wald so wachsen kann »wie er will« fasziniert die 
Kinder. Der Wald spricht sie unmittelbar an. Die Spiel-Regel 
»Nichts wird zerstört«, wird von den Kindern sofort akzeptiert. 
Es zeigt sich spontane Bewegungs- und Erkundungsfreude. 
Die Naturmaterialien fördern und ermöglichen schöpferische 
Entfaltung: Buden, Brücken, Irrgärten bauen, »Fluchtbäume« 
entdecken, Kränze winden. »Wollen wir weiterfahren?« »Nein, 
noch lange nicht!« Vermutlich wird hier eine archaische Ver-
fasstheit des Homo sapiens angesprochen, die auch einen 
neurobiologischen Hintergrund hat. 

Schlussbetrachtung: 
Begegnung mit der menschlichen Natur
Nicht thematisiert wurde bisher die Ansprache des Menschen 
durch die menschliche Natur. Aber auch diese ist möglich und 
kann wie bei der Baby-Begegnung im Kindergarten und in  
der Schule – neuestens auch im Altersheim – verzaubern.  
Zum »Setting«: Eine Mutter kommt mit ihrem erst einige  
Wochen alten Kind über ein Jahr einmal wöchentlich in den 
Kindergarten. Die Kinder schauen zu und sprechen zwischen-
durch auch darüber, wie das Baby lacht, schläft, schreit, 
gefüttert und gewickelt wird. Späterhin gibt es auch Sprach- 
und Handlungsdialoge zwischen dem Baby und den Kindern. 
Diese sind dabei fasziniert und hochkonzentriert. Zudem 
identifizieren sie sich mit dem Säugling auf dem Schoß der 
Mutter, fühlen sich dabei angenommen und geborgen. In  
Begegnungen, in denen wir uns im Hinblick auf Sinnhaftig-
keit, Verstehbarkeit und Gestaltbarkeit angesprochen erleben 
und ohne Zwang darauf antworten können, eröffnen sich 
Möglichkeitsräume für unser Kohärenzgefühl. Dieses ist im 
Salutogenese-Modell Grundlage unserer seelischen, körper- 
lichen und sozialen Gesundheit.

literatur beim Verfasser
Dr. ecKharD schiffer, Psychosomatische Medizin und Psychotherapie, 
Wilhelmstraße 3, 49610 Quakenbrück, e-Mail: e.h.schiffer@t-online.de 
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Neue Gärten heute, und welche Vorbilder wir unseren 
Kindern damit bieten
Neue Gärten sind heute oft öde Steinflächen mit einzelnen, 
oft exotischen Zierpflanzen, die wenig bis keinen Wert für un-
sere heimische Tierwelt besitzen. Oft wird die Steinfläche vor-
her mit wasserdurchlässiger Folie ausgelegt. Es sollen nur die 
Pflanzen wachsen, die eingesetzt wurden. Für die Erhaltung 
dieses Zustandes werden in der Regel Kunstdünger und Gift 
benötigt, das als Pflanzenschutzmittel umschrieben ist. Alles 
gelangt irgendwann ins Grundwasser. Gefährdet ist damit 
auch unser Trinkwasser. Mittlerweile ist ein Drittel der Fläche 
Deutschlands in einem schlechten ökologischen Zustand, Ten-
denz steigend. Wasser ist neben Boden und Luft ein wichtiges 
Schutzgut. Ein Garten wird von seinen Besitzer*innen oft als 
etwas Statisches empfunden und so behandelt. Das heißt: 
Alles soll bleiben, wie es ist! Für viele Kinder sind diese Gärten 
heutzutage prägend. Naturnahe Gärten mit Obstbäumen, 
Kräutergarten, Gemüsegarten, Blumenwiesen – das kennen 
die meisten nur noch von ihren Großeltern. Ein naturnaher 
Garten ist genau das Gegenteil. Natur ist ein Prozess, ein Wer-
den und Vergehen im Wechsel der Jahreszeiten, eine immer-
währende Entwicklung und Veränderung. 

Wie kann eine naturnahe (Um-)Gestaltung gelingen?
Erfahrene Planer*innen, Beteiligung der Nutzer*innen, sorg-
fältige Planung und die Verwendung geeigneter Materialien 
sind entscheidende Gelingensfaktoren.

Die Benutzer*innen in allen Phasen des Projektes 
beteiligen
Die Beteiligung beginnt bei der Planung und geht weiter beim 
Bau, bei der Nutzung und der Pflege. Eine Reihe von Gesetzen, 
u. a. der Paragraph 22 e der Nds. Gemeindeordnung (NGO) si-
chert das Recht auf Beteiligung, auch von Kindern und Ju-
gendlichen. Das Recht auf Beteiligung umzusetzen ist aber 
nicht genug. Mit den demokratischen Rechten erwachsen 
auch demokratische Pflichten, die dort wachsenden Pflanzen 

und die Tierwelt zu respektieren und zu schützen, zum Bei-
spiel mittels regelmäßiger Beteiligung an der Pflege. Dabei 
kann man den Forscherdrang der Kinder nutzen und mit Lu-
pengläsern Insekten und Blüten betrachten. Auch sogenann-
te »Ekeltiere« wie Spinnen können so hautnah, mit intensiven 
Gefühlen, erlebt und besprochen werden. 

Eine Planer*in mit Erfahrungen in naturnahen Projekten 
einbeziehen
Naturnahe Außenanlagen unterscheiden sich bereits in den 
planerischen Ansätzen wesentlich von herkömmlichen Pro-
jekten:
» Bei Neuanlagen: 
 Der Boden wird so wenig wie möglich versiegelt.
» Bei Umgestaltungen: 
 Der Boden wird großflächig entsiegelt.
» Bei Geländegestaltung: 

Eine natürlich wirkende Geländemodellierung mit Hügeln, 
Mulden, Wegen, Trockenmauern, Büschen, Freiflächen wird 
geschaffen. 

» Bei Gliederung in Nutzungsräume: 
 Die Fläche sollte beispielsweise in Aktivbereiche und Ruhe-
 bereiche eingeteilt werden.
» Bei der Bepflanzung: 
 Pflanzen spielen die Hauptrolle, nicht Spielgeräte, denn die 
 Verweildauer an Spielgeräten ist in der Regel kurz!
» Bei einem Firmengelände: 

Hier werden – je nach Größe – die Bedürfnisse der Beschäf-
tigten berücksichtigt: Wege zum Entspannen und Kraft 
schöpfen, Ruhezonen für Pausen und Besprechungen mit 
Sitzmöglichkeiten und Tischen, ein Teich und ähnliches.

Unter diesen Vorüberlegungen wird das Gelände auch zu  
einem guten Ort für Naturerlebnisse und Artenschutz. Emp-
fehlenswert ist, den entsprechenden Gemeinde-Unfallversiche-
rungsverband (GUV) in Niedersachsen bereits im Planungs-
stadium einzubeziehen.

Sich genügend Zeit für die Planungen nehmen
Ideensammlung und Meinungsbildung brauchen Zeit und ei-
ne intensive Auseinandersetzung. Besichtigen Sie beispielhaf-
te Anlagen. Beobachten Sie die Kinder beim Spiel, sprechen 
Sie mit den Mitarbeiter*innen und nutzen Sie deren Erfahrun-
gen. Zur naturnahen Gestaltungen umsteigen auf: 
» Andere Böden: 

Bevorzugt werden nährstoffarme Substrate wie Sand, Kies, 
Schotter statt Mutterboden oder zertifizierter Gütekompost 
statt torfhaltiger Materialien.

» Regionale Baustoffe, auch unbelastetes Altmaterial sind
bestens geeignet.

» Andere Bautechniken, beispielsweise unstarre Fundamente 
 ohne Beton sowie offene Fugen.
» Andere Pflanzen: 

Überwiegend heimische Wildpflanzen als Lebensversiche-
rung für die heimische Tierwelt statt Exoten.

» Andere Pflege: 
 Eine natürliche Pflanzendynamik ermöglichen.

Naturnahe Außenanlagen führen nicht zu mehr  
Unfällen, sondern fördern kindliche Entwicklung
Kinder brauchen Strukturen, die ihnen Halt und Orientierung 
bieten. »Eine Kindertagesstätte sollte ein Ort sein, der den  
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mitmachen bei Greenpeace: 
motive und umsetzung
Immer mehr Menschen engagieren sich weltweit in 43  
Ländern als Ehrenamtliche bei Greenpeace. 2016 sind es  
über 32.000 Menschen, die sich kontinuierlich engagieren.  
In Deutschland machen rund 5.000 Ehrenamtliche ab 15  
Jahren bei Greenpeace mit, einige tausend junge Menschen  
unter 15 Jahren sind in Greenteams oder lose in Schulklas- 
sen aktiv. 

Vom Wissen zur Tat
Wenn die Ursachen der Klimaerwärmung Jahrzehnte zurück-
liegen und die gewaltigen Auswirkungen erst in Jahrzehnten 
massiv zu spüren sind, ist es nicht einfach, sich auch für die 
Verringerung der Treibhausgase hier und jetzt einzusetzen. 
Und trotzdem hat sich das Thema erst über das millionen- 
fache Engagement auf die Agenden der internationalen Poli-
tik gesetzt. Dieses Engagement wird umso wichtiger, wenn es  
dabei hilft, Konsum und Ressourcenverbrauch zu verringern.  
Eine humanistische und naturphilosophisch begründete Po-

Kindern Geborgenheit gibt, ihren Spielbedürfnissen entge-
gen kommt und ihnen erlaubt, viele Erfahrungen in der Natur 
zu machen« so Kirsten Raschka, damalige Leiterin der Kita  
Wilde 9 in Lengede. Die Kita wurde 2013 von der Nds. Bingo-
Umweltstiftung für ihr vorbildliches Außengelände ausge-
zeichnet. Kinder wollen Spuren hinterlassen, in der Krippe,  
im Kindergarten, in der Schule – dafür brauchen sie auch loses 
Material, das nach Herzenslust verbaut und verändert wer-
den kann. Unerlässlich dafür sind Sand, Steine, Blüten, Blätter,  
Samen, Stöcke, Äste, Bretter, Wasser …

Naturnahe Außengelände ohne genormte Treppenstufen und 
mit giftigen Pflanzen weisen keine höhere Unfallquote auf als 
herkömmliche Außengelände. Im Gegenteil, sie fördern sogar 
die kindliche Entwicklung. Kinder mit Spielmöglichkeiten in 
naturnaher Umgebung sind überwiegend:
» zufriedener und ausgeglichener, auch untereinander
» streiten weniger
» ihr Spiel ist intensiver und kreativer 
» sie entwickeln sich motorisch schneller und besser 
» Schulkinder lernen besser, wenn die Schule im Grünen liegt.

Allein der Anblick von Wald und ähnlichen Strukturen senkt 
den Stresshormonspiegel bei Kindern und Erwachsenen. Zu-
friedene Kinder wirken sich auch entspannend auf die Ar-
beitssituation der Erwachsenen aus. Wichtig sind klare Regeln 
für die Nutzung des Geländes und den Schutz der Natur, die 
nicht nur vereinbart, sondern gelebt werden. Dabei erlernen 
und erleben alle Beteiligten, dass sie selbst ein Teil der Natur 
sind.

literatur bei der Verfasserin
rosemarie Gemba, Waterkamp 24, 31234 edemissen, tel.: (0 51 76) 9 00 38, 
e-Mail: rosemarie.gemba@gmx.de, internet: www.rosemarie-gemba.de

litik und balancierte Entwicklungschancen sind nicht im In-
teresse multinationaler Konzerne und autokratischer Eliten. 
Deren Macht und Reichtum hängt von der Ausbeutung von 
Menschen, Natur und Ressourcen ab. Ehrenamtliches Enga-
gement kann hier Widerstand leisten. Ein Bildungsansatz ist 
dabei »Peer-Group-Orientierung«. Wissen und Sicherheit wird 
zur Handlungsbereitschaft und Gruppe sowie Organisation 
schafft mögliche Plattformen für Handlungsmöglichkeiten. 

Engagement braucht Begeisterung
Es wird oft gefragt, warum sich nicht mehr Leute zu globalen 
Themen engagieren. Manchmal ist die Antwort einfach: Sie 
wurden nicht gefragt. Darüber hinaus sind viele Menschen  
in der Medienwelt geradezu »ent-emotionalisiert«, je mehr 
schlimme Beiträge zu einem bestimmten Thema verbreitet 
werden. Die Menschen stumpfen nicht bloß ab, sondern sie 
ziehen sich gleichsam einen Schutzmantel gegen die furcht-
bare nächste Nachricht über. Ohne einen Ausweg und Hoff-
nung für Lösungen gibt es keine positiv emotionale Aufla-
dung, sich zu engagieren. Ebenso schwer ist die Änderung  
des eigenen Lebensstils, die Mitgliedschaft in gesellschaft- 
lichen Institutionen und Vereinen oder aktives Mitmachen in  
einer Gruppe. Keine Aktion ist zu gering oder zu klein, auch 
die großen Institutionen und Vereine sind nur aus der Summe 
des Engagements vieler Einzelner überhaupt denkbar. 

Motive des Engagements
Beobachtet wird, dass die Zahl der gesellschaftlich Engagier-
ten insgesamt steigt. Bei Greenpeace wächst insbesondere 
die Zahl der Student*innen, Selbständigen und Menschen 
über 50 Jahre. Weiterhin bleibt die Abiturient*innenquote 
überdurchschnittlich. Die Motive, sich zu engagieren, sind  
vereinfacht gesagt, sowohl altruistischer Art, sich für eine  
bessere Welt einzusetzen, als auch sozialer Art, mit Gleichge-
sinnten die Lust auf Widerständigkeit zu erleben. Regelmäßig 
spielen bei Befragungen folgende Faktoren die größte Mo- 
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I m P r e s s u m

tivationsrolle: Stimmung und Spaß in der Gruppe, die Situa- 
tion in der Welt zu verbessern, die Möglichkeit etwas bewirken 
zu können. Auch viele ältere Menschen machen mit, wenn 
auch das Durchschnittsalter der Aktivist*innen knapp über  
30 Jahre ist. Die Hälfte der Älteren ist neben der Greenpeace-
Arbeit noch in anderen Vereinen und Organisationen aktiv,  
zumeist noch in anderen Umweltschutzgruppen und im Sport. 
Allerdings sind deren Interessen noch breiter gestreut als bei 
den Jüngeren. Ein breites Angebot, jedoch eher nicht in abge-
schlossenen Senior*innengruppen, sondern in der altersge-
mischten »Normalgruppe« integriert, ist attraktiv für die im-
mer größer werdende Altersgruppe der über 50-Jährigen.

Faktoren für gelingende Ehrenamtsarbeit
Voraussetzung für die Zufriedenheit und funktionierende  
Verbindung zwischen Haupt- und Ehrenamt sind Zuverlässig-
keit, Kommunikation und Freundlichkeit im Umgang mitein-
ander. Als persönliche Highlights von Ehrenamtlichen werden 
zuerst Seminare genannt. Störungen für die Stimmung in der 
ehrenamtlichen Arbeit sind zumeist auf soziale Faktoren zu-
rück zu führen. Dazu gehören mangelndes Zeitkontingent 
und mangelnde Bereitschaft anderer Mitglieder, Weggang 
von Mitgliedern und einzelne schwierige Personen in der 
Gruppe. Weit weniger stark stören sich ehrenamtlich Enga-
gierte bei Greenpeace an rechtlichen Konsequenzen oder zu 
wenigen Möglichkeiten der Selbstorganisation und Selbst-
wirksamkeit. 

Was Ehrenamtliche wichtig finden
Ganz oben auf der Wichtigkeitsliste steht, sich für die Natur 
und Umwelt einzusetzen. Sich selbst darzustellen oder auf 
Druck von Freunden und Eltern zu reagieren, stehen ganz  
hinten im Wichtigkeitsranking. Umweltschutzarbeit, Aktio- 
nen machen und Standarbeit auf der Straße ist also eher et-
was für Leute, die altruistische über egoistische Werte stel- 
len. Daneben stellen wir fest, dass Erfolg ein hoher Engage-
mentfaktor ist. Je mehr subjektiv empfundenen Erfolg ehren-
amtlich Tätige erleben, umso mehr Stunden engagieren sie 
sich. Die Wertschätzung von außen, ob von Freunden oder  
in der Öffentlichkeit, hängt stark vom subjektiven und objek- 
tiven Erfolg ab. Wird dieser im Team erreicht, ist die größte  
Zufriedenheit in der ehrenamtlichen Arbeit messbar. Nicht  
zuletzt ist ehrenamtliches Engagement ein großer Zeit- und 
Geldfaktor für eine Organisation wie Greenpeace Deutsch-
land. Einer durchschnittlichen ehrenamtlichen Stundenzahl 
für Greenpeace von insgesamt rund 1 Million Stunden im  
Jahr kann ein Äquivalent von 14 Millionen Euro Arbeitsleis-
tung gegenüber gestellt werden. 

Zusammengefasst sind die Faktoren gelingender ehrenamt- 
licher Arbeit: Weiterbildung und Qualifizierung, ein klarer und 
überschaubarer organisatorischer Rahmen, auf Ehrenamt- 
lichkeit ausgerichtetes Marketing, kollegiale Zusammenarbeit 
mit Hauptamtlichen, unmittelbar befriedigende Tätigkeiten 
und soziale Netzwerke in persönlicher Gemeinschaft. 

literatur beim Verfasser
Dr. DieTmar Kress, greenpeace Deutschland e. V., hongkongstraße 10, 
20457 hamburg, tel.: (0 40) 3 06 18-2 96, 
e-Mail: Dietmar.Kress@greenpeace.de
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30 Jahre Ottawa-Charta
Health-Expert*innen. De facto lässt sich der partizipative An-
satz der Ottawa-Charta so auslegen, dass aller epidemiolo- 
gischen Evidenz zum Trotz, eine Gemeinde selbst beschlie- 
ßen kann, welche Ziele und Themen sie verfolgt. Und die  
Rolle der Gesundheitsexpert*innen bei derartigen Prozessen? 
Der Schwede Per-Anders Tengland, der sich mit Ethik der  
Gesundheitsförderung beschäftigt, macht klar, dass die auto-
nome Entscheidung und Selbstbestimmung der Menschen 
einen hohen Wert darstellt und Gesundheitsförderer*innen 
zwar moderieren und auf Anfrage beraten, aber keinesfalls 
ihre gesundheitlichen Prioritäten einer Gemeinde aufzwän-
gen dürfen. 

Gesundheitliche Themen und Ziele sind meist vorgegeben
In der Praxis dürften derartige Dilemmata nicht allzu häufig 
vorkommen, da die Einbeziehung von Bürger*innen oft in ei-
nem Rahmen stattfindet, der das gesundheitliche Thema  
oder Ziel bereits vorgibt (zum Beispiel die Förderung von kör-
perliche Aktivität bei Älteren in einer Nachbarschaft). Die  
Partizipation beschränkt sich dann meist auf das Erheben von 
spezifischen Bedürfnissen, das gemeinsame Erarbeiten von 
Zugangswegen, die Entwicklung von lokal geeigneten Akti- 
vitäten und Vernetzung mit relevanten Partner*innen vor  
Ort. Lokale Formate haben in den letzten 30 Jahren unüber-
sehbar zugenommen. So sind kommunale Gesundheitskon- 
ferenzen, »Runde Tische« zur Gesundheitsförderung oder  
»Gesundheitsregionen« inzwischen deutschlandweit aktiv.  
Ihnen ist gemeinsam, dass sich Vertreter*innen verschiedener 
Bereiche (Verwaltung, Heilberufe, Vereine, Schulen, Unterneh-
men, Suchthilfe etc.) zusammenschließen und in einen Ent-
wicklungsprozess treten, in dem die Gesunderhaltung der 
Bürger*innen in den verschiedenen Lebenswelten das vorran-
gige Ziel ist. 

J u l I K a  lO s s

Gesundheitsbezogene Gemeinschafts- 
aktionen stärken: Partizipation –  
aber wie?
In diesem Herbst hat die Bundesregierung medienwirksam 
den Abschlussbericht zu einem sogenannten Bürgerdialog 
verabschiedet: 15.000 Bürger*innen beteiligten sich in Veran-
staltungen vor Ort, im Online-Dialog oder per Post, um zur 
Leitfrage »Was macht Lebensqualität in Deutschland aus?« 
Stellung zu nehmen. Die Perspektiven von Menschen im ge-
meinsamen Austausch zu erkennen und diese Erkenntnisse 
als Grundlage für politisches Handeln zu nutzen, scheint in-
zwischen auch auf der höchsten politischen Ebene angekom-
men zu sein. Bürger*innendialoge reflektieren, zumindest in 
Ansätzen, ein Prinzip, das unter dem Begriff »Partizipation«  
in der WHO-Vision von Gesundheitsförderung fest verankert 
ist. In der Ottawa-Charta wurde 1986 das aktive Einbeziehen 
von Bürger*innen in alle Stufen der Maßnahmenentwicklung 
als Erfolgsfaktor formuliert: »Gesundheitsförderung wird rea- 
lisiert im Rahmen konkreter und wirksamer Aktivitäten von 
Bürger*innen in ihrer Gemeinde: in der Erarbeitung von Prio- 
ritäten, der Herbeiführung von Entscheidungen sowie bei der 
Planung und Umsetzung von Strategien.«

Der hohe Wert der Selbstbestimmung 
Diese Forderung ist heute kaum weniger radikal als vor 30 Jah-
ren. Sie besagt nichts anderes, als dass die Macht darüber, was 
Menschen für ihre Gesundheit als wichtig empfinden und was 
zur Verwirklichung von Gesundheitschancen in ihrem Umfeld 
geschehen soll, bei den Bürger*innen selbst liegt, und nicht 
etwa bei Mediziner*innen, Epidemiolog*innen oder Public 
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2006: 
Das Niedersäch-

sische Gesetz über den 
öffentlichen Gesundheits-

dienst (NGöGD) wird beschlossen. 
Es löst die Durchführungsverord-

nungen zum Gesetz über die Verein-
heitlichung des Gesundheitswesens 

von 1935 ab. Das Landesgesund-
heitsamt ist als Behörde des 
öffentlichen Gesundheits-

dienstes festgeschrie-
ben.

2007: 
Das Bundesnicht-

raucherschutzgesetz tritt in 
Kraft, es ist Teil des Mantelgeset-
zes »Gesetz zum Schutz vor den 

Gefahren des Passivrauchens«. Es 
beinhaltet ein grundsätzliches Rauchver-

bot in allen Einrichtungen des Bundes,  
der Verfassungsorgane des Bundes sowie  

in Verkehrsmitteln des öffentlichen 
Personenverkehrs. Die Bundesländer 

erlassen Landes-Nichtraucher- 
schutzgesetze, die einen  

Flickenteppich dar- 
stellen.

Beteiligung enthält auch Stolpersteine
Die Praxis zeigt aber auch: Auf dem Weg dorthin warten di- 
verse Stolpersteine. Gemeinschaftliche Aktivitäten sind lang-
wierig und erfordern von den Teilnehmenden ein anhalten- 
des, in der Regel ehrenamtliches Engagement. Viele Bür- 
ger*innen und professionelle Akteur*innen sind dazu nur  
bedingt bereit, insbesondere wenn die eigenen Interessen 
nicht direkt bedient werden. Zudem kann es zu Frustratio- 
nen kommen, wenn geplante Projektideen sich nicht ohne 
weiteres umsetzen lassen und an bürokratischen oder finan- 
ziellen Hürden scheitern. Bei den Planungen werden deshalb 
nicht selten verhaltenspräventive Maßnahmen bevorzugt,  
die einfacher zu implementieren sind, zum Beispiel Informa- 
tionsmaterialien oder -veranstaltungen. Die Frage ist auch: 
Wer sind die Akteur*innen, die an solchen Gesundheitskon- 
ferenzen und Runden Tischen teilnehmen – und inwieweit  
repräsentieren sie tatsächlich die Kommune und ihre Bedürf-
nisse? Wenn die »Stärkung von Gemeinschaftsaktionen« dar-
auf hinausläuft, dass ein Arbeitskreis von gebildeten und ein-
flussreichen Interessenvertreter*innen Maßnahmen umsetzt, 
die weder verhältnispräventiv sind, noch die Belange von 
Menschen in schwierigen sozialen Lagen berücksichtigt, ent-
spricht das kaum dem Geist der Ottawa-Charta. 

Partizipation als »political correctness« der Gesundheits-
förderung
Es ist festzuhalten: Die Einbeziehung von Bürger*innen und 
Akteur*innen in die Entwicklung gesundheitsbezogener Ge-
meinschaftsaktivitäten konnte in den letzten Jahren gut und 
beständig ausgebaut werden. Fast alle Projekte, die  
beispielsweise derzeit im Rahmen der »Forschungs-
verbünde Prävention« durch das Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung (BMBF) ge- 

fördert werden, beinhalten partizipative Konzepte. Betrachtet 
man die Ausschreibungstexte zu präventiven Studien zum 
Beispiel durch das BMBF oder Good Practice-Empfehlungen 
in Publikationen von staatlichen Behörden wie der Bundes-
zentrale für gesundheitliche Aufklärung, so wird deutlich:  
Partizipation ist mittlerweile nicht nur salonfähig geworden, 
sondern schon zu etwas wie der »political correctness« der 
Gesundheitsförderung avanciert. Aber nicht alles, was den 
Namen »Partizipation« trägt, ist auch eine Einbindung aller 
Bürger*innen! in alle Stufen der Gesundheitsförderung, von 
Auswahl der Prioritäten bis Umsetzung und Evaluation  
von Maßnahmen, so wie es die Ottawa-Charta vorsieht. Ein 
solcher Etikettenschwindel ist allerdings nicht immer beab-
sichtigt. Vielmehr verlangen gesundheitsbezogene Gemein-
schaftsprojekte auch Gesundheitsförderer*innen viel ab: Es  
ist oft herausfordernd, Menschen dafür zu gewinnen, sich  
für Gesundheitsthemen langfristig aktiv einzusetzen. Zudem 
muss man dabei die Balance halten zwischen Partizipation in 
ihrer »radikalen« Auslegung, das heißt der Berücksichtigung 
von »bottom up«-Ideen der Gemeinden, und der Wichtigkeit 
von Gesundheitsthemen, wie sie Public Health »top down« 
vorgibt. An Lösungswegen für diese Herausforderungen muss 
in der Zukunft weiter gearbeitet werden. 

literatur bei der Verfasserin
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Seit Ende 2015 unterstützt Toppits® »Wirf mich nicht weg!«. 
Durch diese Förderung können Lernmaterialien produziert und 
das Projekt bundesweit unentgeltlich an Grundschulen ange-
boten werden. Über das RUZ Hollen können sich Schulen für 
das Projekt anmelden. Sie erhalten eine Unterrichtseinheit, 
die handlungsorientiert ausgerichtet ist: Die Kinder lernen,  
Lebensmittel richtig zu lagern und sie erfahren, woher ihre  
Lebensmittel kommen und wie lange man diese noch essen 
kann. Eine Ökotrophologin besucht hierzu Grundschulen und 
bringt den Schulkindern die Wertschätzung für Lebensmittel 
näher.

Spielerische Umsetzung
Zu Beginn der Unterrichtseinheit überlegen die Kinder, wel-
che Lebensmittel sie bereits weggeworfen haben und ob  
das notwendig war. Danach durchlaufen sie in Kleingruppen 
fünf Stationen rund um das Thema Lebensmittelverschwen-
dung: Mit dem Legespiel »Topf oder Tonne« lernen die Schul-
kinder zu entscheiden, ob beispielsweise eine Banane mit 
braunen Punkten noch gegessen werden kann oder was mit 
einem Brot zu tun ist, das an einer Scheibe Schimmel zeigt. 
Wenn Schüler*innen erfahren, woher Nahrungsmittel kom-
men, wie sie erzeugt werden und welche Verarbeitungsschrit-
te hin zum fertigen Gericht erforderlich sind, entwickeln sie 
einen stärkeren Bezug und eine höhere Wertschätzung für  
Lebensmittel. Das Legespiel »Vom Feld in den Mund« zeigt 
hierzu die Wertschöpfungskette am Beispiel von Erdbeeren. 
Außerdem werden an der Station »Frisch eingetopft« kleine  
Anzuchttöpfe gebastelt, in denen je nach Saison Salat, Boh-
nen oder Kresse ausgesät werden. Hier wird deutlich, dass  
Arbeit und Mühe mit der Produktion von Lebensmitteln ver-
bunden sind und es viel zu schade ist, diese in den Müll zu 
werfen. Nach dem Besuch verbleiben Spiele, Materialien und 
ein Lehrerleitfaden an den jeweiligen Schulen, sodass die Un-
terrichtseinheit mit weiteren Klassen durch eigene Lehrkräfte 
durchgeführt werden kann.

Nutzen der Maßnahme
Das Projekt setzt direkt bei den Schüler*innen an, die als 
Multiplikator*innen ihr Wissen in die Familien tragen. Das  
veränderte Verhalten führt schließlich zu weniger Lebensmit-
telabfällen. Dies ist auch für das Klima sinnvoll: Weniger  
Transporte sind nötig, die teure Entsorgung entfällt und wert-
volle Ressourcen werden geschont. Beinahe nebenbei ist  
ein wertschätzender Umgang mit Lebensmitteln finanziell  
für die Familien reizvoll: Sie müssen weniger einkaufen und 
die Lebensmittel werden verzehrt und nicht anteilig entsorgt.  
Eine vierköpfige Familie könnte jährlich so knapp 1.000 Euro 
sparen.

Anfängliche Bedenken, Kinder seien an der Thematik nicht  
interessiert, weil der Lebensmitteleinkauf und dessen Verar-
beitung noch nicht zu ihrem Lebensalltag gehören, erwiesen 
sich als unbegründet. Im Gegenteil: Alle bisher beteiligten 
Klassen waren mit großer Begeisterung dabei. 

literatur bei der Verfasserin
claUDia Kay, M. sc., regionales umweltbildungszentrum hollen e. V.,  
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C l au d I a  K ay 

Wirf mich nicht weg!® 
ein Bildungsprojekt um lebensmittel 
wertschätzen zu lernen 
Jedes Jahr wandern in Deutschland über 11 Millionen Tonnen 
Lebensmittel in die Mülltonnen der Großverbraucher*innen, 
der Industrie, des Handels und der privaten Haushalte. Mit  
61 Prozent liegen die privaten Haushalte anteilig am Lebens-
mittelabfall weit vorne. Das Bildungsprojekt »Wirf mich nicht 
weg!« des Regionalen Umweltzentrums Hollen (RUZ Hollen) 
setzt bei dieser beträchtlichen Verschwendung an und verän-
dert bei Grundschulkindern das Bewusstsein für den Wert von 
Lebensmitteln.

Ursachen der Lebensmittelverschwendung
Es gibt viele Ursachen für Lebensmittelverschwendung. Le-
bensmittel werden immer preiswerter, was zu mangelnder 
Wertschätzung führt. Auch sinkt bei Verbraucher*innen die 
Bereitschaft, für Lebensmittel angemessene Beträge auszuge-
ben. Zum anderen ist Wissen über Lagerung und Haltbarkeit 
verloren gegangen. Jedoch begünstigt falsche Lagerung ei-
nen frühzeitigen und unnötigen Verderb. Auch ist ein abge-
laufenes Mindesthaltbarkeitsdatum (MhD) der Grund ein Pro-
dukt wegzuwerfen, obwohl es durchaus noch genießbar wäre. 

Konzept gegen die Verschwendung
Das RUZ Hollen in der Gemeinde Ganderkesee/ Niedersach-
sen startete im Jahr 2013 das Projekt »Wirf-mich-nicht-weg!« 
zunächst mit Förderung durch die Deutsche Bundesstiftung 
Umwelt (DBU) für Schulen der Sekundarstufe im Landkreis  
Oldenburg und der Stadt Delmenhorst. Inzwischen ist das 
Projekt erfolgreich auf Grundschulen im gesamten Bundes-
gebiet erweitert worden. Als außerschulischer Lernort un- 
terstützt das RUZ Hollen das Bildungsangebot an Schulen  
und ergänzt es im Hinblick auf eine Bildung für nachhaltige 
Entwicklung (BNE). Hierfür stehen vom Land Niedersachsen 
abgeordnete Lehrkräfte sowie Projektmitarbeiter*innen zur  
Verfügung. 
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Innovative ansätze in der Gesundheits- 
versorgung und -förderung
niedersächsischer gesundheitspreis 2016
Bereits zum sechsten Mal haben die Ministerien für Soziales, 
Gesundheit und Gleichstellung sowie Wirtschaft, Arbeit und 
Verkehr, die AOK – Die Gesundheitskasse für Niedersachsen, 
die Kassenärztliche Vereinigung Niedersachsen sowie die Apo- 
thekerkammer Niedersachsen den Niedersächsischen Gesund-
heitspreis verliehen. Drei Preisträger*innen wurden für inno-
vative Ansätze zur Gesundheitsförderung und -versorgung 
mit einem Preisgeld von insgesamt 15.000 Euro geehrt. 

Preisträger in der Kategorie 
»Der kleine Unterschied! Geschlechterspezifische 
Gesundheitsversorgung und -förderung«
In der ersten Preiskategorie hat das Projekt »Stationäre Prä-
vention und Rehabilitation für Väter mit Kindern in einer ho-
mogenen Großgruppe« der Fachklinik Thomas Morus auf  
Norderney die Fachjury überzeugt. Die Anforderung, Familie 
und Beruf in Einklang zu bringen, belastet viele Männer.  
Nicht selten sind physische und psychosoziale Erkrankungen 
die Folge. Als deutschlandweit erste Einrichtung dieser Art  
hat die Fachklinik Thomas Morus zum Ziel, speziell männer-
spezifische gesundheitliche Problematiken aufzugreifen und 
im Rahmen medizinischer Rehabilitation und Prävention zu 
behandeln. An fünf Terminen pro Jahr werden anstelle von  
Mutter-Kind-Maßnahmen für jeweils 38 Väter mit ihren Kin-
dern Vater-Kind-Maßnahmen durchgeführt. Für einen Zeit-
raum von drei Wochen wird der Anteil der männlichen The-
rapeuten erhöht. Mütter werden in dieser Zeit nicht aufge- 
nommen. In der geschlechtsspezifischen Gruppe kümmern 
sich die Männer um ihre eigene Gesundheit, reflektieren in  
Beratungsangeboten schwierige Situationen im Kontext von 
Familie und Beruf und nehmen die Vater-Kind-Beziehung  
bewusst in den Fokus. Gleichzeitig werden sie in der Bewe- 
gungs- und Entspannungstherapie für sich selbst aktiv. 

Preisträger in der Kategorie 
»Chronische Erkrankungen besser versorgen – 
Lebensqualität fördern«
Kinder psychisch kranker Eltern wurden lange übersehen – er-
fahren in den letzten Jahren jedoch zunehmend Aufmerksam-
keit. Nichtsdestotrotz mangelt es weiterhin an wirksamen nie- 
drigschwelligen Unterstützungsangeboten für betroffene Fa-
milien insbesondere im ländlichen Raum. Genau hier setzt  
das deutschlandweit einmalige Projekt »Kidstime-Workshops 
in Rotenburg« des Agaplesion Diakonieklinikums in Roten-
burg an, welches sich an dem in London entwickelten Ansatz 
orientiert. Es handelt sich hierbei um ein leicht zugängliches 
Angebot, welches Kindern und ihren erkrankten Eltern einmal  
im Monat für 2,5 Stunden einen geschützten Rahmen zum 
Austausch bietet. Kinder lernen die Erkrankung ihrer Eltern  
zu verstehen, Eltern bekommen Einblicke in die Gefühlswelt 
der Kinder. Ziel ist es, vor allem Gefühlen der Isolation ent- 
gegenzuwirken, (Selbst)Vertrauen zu stärken und Informa- 
tionen bereitzustellen. Wenngleich sich die Workshops als 
entlastendes Angebot verstehen, enthalten sie Elemente aus 
verschiedenen therapeutischen Ansätzen. Die Besonderheit 
liegt vor allem in der Multifamilientherapie, welche eine regio-
nale Zusammenführung betroffener Familien ermöglicht und 
die Solidarität als auch das wechselseitige Lernen durch das 
Erleben von gemeinsamen Problemlagen fördert.

Preisträger in der Kategorie »eHealth – 
Lösungen für eine bessere Gesundheitsversorgung«
Preisträger dieser Kategorie ist das Projekt »Remote-Care«  
des Deutschen HörZentrums an der Medizinischen Hoch- 
schule Hannover. Etwa ein Prozent der deutschen Bevölke-
rung ist gehörlos oder hochgradig schwerhörig. Mit einer  
Innenohrprothese, dem Cochlear Implantat, wird für diese 
Personengruppe eine Möglichkeit geschaffen, die Hör- und 
damit ihre Kommunikationsfähigkeit wiederzuerlangen. Dies 
macht eine lebenslange medizinische und technische Nach-
sorge erforderlich, welche grundsätzlich an der implantieren-
den Klinik stattfindet. Die Medizinische Hochschule Hanno- 
ver ermöglicht ein deutschlandweit einzigartiges Nachsorge- 
angebot mittels Telemedizin. Demnach ist es Patient*innen 
möglich, heimatnah bei einem zertifizierten Hörgeräteakus-
tiker und einem niedergelassenen HNO-Arzt eine streng qua-
litätsgesicherte Cochlea-Implantat-Anpassung durchführen 
zu lassen, die im direkten Kontakt mit der MHH stehen. Durch 
die Nachsorge über Remote Care werden die Beeinträchtigun-
gen der Betroffenen im Alltag, beispielsweise durch lange  
Anfahrtswege, erheblich reduziert – zugleich wird flächen- 
deckend ein Angebot auf qualitativ hohem Niveau sicher- 
gestellt. Neben der Zentrale in Hannover gibt es in Nieder-
sachsen drei Remote-Care-Standorte: Osnabrück, Osterholz-
Scharmbeck und Emden. 

Weitere Informationen zu den prämierten Projekten sowie all-
gemein zum Gesundheitspreis finden Sie unter
www.gesundheitspreis-niedersachsen.de.

 anschrift siehe impressum
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Zusatzmodul für Gll-Pilotschulen:
zusammenarbeit von schule und eltern 
fördern und stärken
Die Verbesserung der Zusammenarbeit zwischen Schule und 
Familie ist nicht unbedingt das vordergründige Thema, mit 
dem sich Schulen im Rahmen einer gesunden Schulentwick-
lung gern auseinander setzen. Vielleicht, weil es in der Viel- 
zahl von unterschiedlichen Bedürfnissen, Erwartungen, Rol-
len, Motiven und Selbstverständnissen von Lehrkräften, Müt-
tern und Vätern nicht immer ganz einfach ist, einen Konsens 
zu finden und die wechselseitigen Verantwortungsbereiche 
für Erziehung und Bildung in Schule und Familie neu zu den-
ken und zu verhandeln. Elternarbeit und Elternbeteiligung  
gehören zwar längst zum professionellen Handeln von Lehr-
kräften, dennoch umfasst Elternbeteiligung eben »aktive« 
und »passive« Aspekte von »sich beteiligen« und »beteiligt 
werden«. Was brauchen Lehrkräfte, Eltern und Schüler*innen 
im veränderten Schulalltag, in dem die Kinder und Jugend- 
lichen mehr und mehr Zeit verbringen und Anforderungen an 
Leistungen stetig wachsen? Wie kann eine Entwicklung zum 
Wohle aller Beteiligten gefördert werden?

Unterstützung durch das Zusatzmodul 
Das Kooperationsprojekt GESUND LEBEN LERNEN (GLL) bietet 
für ausgewählte GLL-Pilotschulen nun ein Zusatzmodul an, in 
dem neue Ansätze und Methoden zur Verbesserung der Zu-
sammenarbeit und Kommunikation mit Eltern und Schule 
entwickelt und erprobt werden sollen. Ziel in der Umsetzung 
des Elternmoduls ist es, die Schnittstelle zwischen Familie und 
Schule näher zu beleuchten und im Dialog mehr Klarheit über 
wechselseitige Erwartungen zu erlangen. Die Schulen sollen 
bei der Umsetzung ihrer Veränderungsansätze sowie neuer 
Beteiligungsformen begleitet und unterstützt werden. Der  
auf verschiedenen Ebenen angelegte Prozessansatz sieht ver-
schiedene Workshops zur Moderation und Begleitung vor,  
die von der Landesvereinigung für Gesundheit und Akademie 
für Sozialmedizin e. V. durchgeführt werden. Finanziell unter-
stützt die BKK Mobil Oil die Umsetzung des Elternmoduls.

m a r e I K e  C l au s ,  J a n n a  s t e r n

Verknüpfung von Gesundheitsmanagement  
und arbeitsschutz in der niedersächsischen 
landesverwaltung 
Die niedersächsische Landesverwaltung hat sich bereits seit 
dem Jahr 2003 zum Ziel gesetzt, den Ansatz des Gesundheits-
managements in möglichst vielen Dienststellen im Land be-
kannt zu machen und bei der Implementierung vor Ort zu  
unterstützen. Gesteuert wird dieses Vorhaben vom Nieder- 
sächsischen Ministerium für Inneres und Sport, Referat Z 4 
»Ressortübergreifende Personalentwicklung, Service Arbeit 
und Gesundheit«. Beratend zur Seite steht den Dienststellen 
seit dieser Zeit der Beratungsservice Gesundheitsmanage-
ment, der bei der Landesvereinigung für Gesundheit und Aka-
demie für Sozialmedizin Nds. e. V. (LVG & AFS) angesiedelt ist.

Maßnahmen zur Verknüpfung
Seit 2015 strebt das Land gemeinsam mit den Sozialpart- 
ner*innen an, insbesondere den Arbeitsschutz und das Ge-
sundheitsmanagement stärker miteinander zu verzahnen. 
Dies wurde auch in einer Vereinbarung nach § 81 des Nieder-
sächsischen Personalvertretungsgesetzes formuliert. Insbe-
sondere im Bereich der psychischen Belastungen gibt es große 
inhaltliche und prozesshafte Schnittmengen. Eine ressortüber-
greifende Arbeitsgruppe befasst sich mit dieser Verknüpfung 
und hat als Ergebnis ihrer ersten Beratungen beschlossen,  
Veranstaltungen für interessierte Dienststellen anzubieten. 
Insgesamt hatten sich 70 Dienststellen mit insgesamt 175  
Personen angemeldet, so dass im zweiten Halbjahr 2016 drei 
Veranstaltungen stattfinden. Fachlich vorbereitet und durch-
geführt werden sie vom Beratungsservice Gesundheitsma-
nagement und von drei Beschäftigten des Staatlichen Gewer-
beaufsichtsamtes Hannover (GAA Hannover).

Prozessbegleitung
Die teilnehmenden Dienststellen haben die Möglichkeit, sich 
für eine individuelle Prozessbegleitung mit dem Ziel der Zu-
sammenführung von Gesundheitsmanagement und Arbeits-
schutz in ihrer Dienststelle zu bewerben. Ab 2017 werden dann 
drei Dienststellen von einem Beratertandem, jeweils beste-
hend aus einer Person des Beratungsservice Gesundheitsma-
nagement und des Staatlichen Gewerbeaufsichtsamtes Han-
nover, extern begleitet. Die Begleitung umfasst insbesondere 
die Unterstützung bei der Planung sowie bei der Analyse von 
Belastungen und Ressourcen. Zudem wird es darum gehen, 
geeignete Strukturen innerhalb der Dienststellen aufzubauen.

Langfristige Ziele
Ziel der Prozessbegleitungen ist zunächst der Erkenntnis- und 
Handlungsgewinn für die betreffenden Dienststellen selbst. In 
Bezug auf das Ziel der Verknüpfung von Gesundheitsmanage-
ment und Arbeitsschutz, geht es um die Sammlung von Praxis-
wissen und -erfahrung. Dieses Wissen soll dann in einer Hand-
reichung zusammengeführt werden. Hier können Praxisbei- 
spiele, verschiedene Strategien der Dienststellen und einzelne 
Umsetzungsschritte aufgezeigt werden. Die Handreichung soll 
allen niedersächsischen Dienststellen als Informationsgrund-
lage und Orientierungshilfe zur Verfügung gestellt werden.
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studentisches Gesundheitsmanagement
Wie sieht eine Willkommenskultur für Erstsemester aus? Wie 
sollten die Prüfungszeiten gestaltet sein, um für die Studie- 
renden nicht zu belastend zu werden? Wie kann eine ge- 
sundheitsfördernde Lehre aussehen? Wie können körperlich 
inaktive Studierende zu mehr Bewegung motiviert werden? 
Wie kann ein Konzept der kurzen Verweildauer und dem 
rhythmischen Wechsel der studentischen Jahrgänge Rech-
nung tragen?

Partizipativer Ansatz
Das dreijährige Projekt der LVG & AFS mit der Techniker Kran-
kenkasse und in Kooperation mit dem Arbeitskreis Gesund-
heitsfördernde Hochschulen (AGH) begibt sich auf Neuland 
und entwickelt ein Gesamtkonzept für ein studentisches Ge-
sundheitsmanagement (SGM). Studierende werden in alle 
Schritte des Projektes miteinbezogen. So haben zehn Hoch-
schulen Fokusgruppen mit Studierenden durchgeführt. Ziel 
war es, herauszufinden, welche Vorstellungen sie über ein 
SGM haben. Und es ging darum, ihre Ideen und Ansichten  
zu sammeln, die in das Konzept einfließen sollen. Welche 

Inhaltliche Ausrichtung – Was soll im Vordergrund stehen?
Es gibt ein vielfältiges Spektrum, in denen Schulen ihren An-
satz von Elternarbeit, Elternzusammenarbeit, Elternkoopera-
tion und Elternpartizipation umsetzen. Wenn man sich mit 
dem Thema Zusammenarbeit zwischen Familie und Schule 
näher auseinandersetzt, stößt man schnell auf die Schwierig-
keit, das Thema einzugrenzen und zu ordnen. Das Elternmo-
dul soll im ersten Schritt hier Orientierung bieten und mit 
Vertreter*innen der Schule Schwerpunkte für einen Dialog 
zwischen Lehrkräften und Eltern erarbeiten. Es geht darum, 
sich umfassender damit auseinander zu setzen, was gute Zu-
sammenarbeit zwischen Lehrkräften und Eltern ausmacht so-
wie für wen und vor welchen Zielvorstellungen sie sich als gut 
erweist. Dabei sollen Antworten auf folgende Fragen gefun-
den werden:
» Wie lässt sich eine verbesserte Zusammenarbeit von Eltern
 und Lehrkräften in der Schule konkret gestalten?
» Welchen Grundkonsens teilen Schulen und Familien hin-

sichtlich der jeweiligen Verantwortungsbereiche in Bildung, 
Erziehung und Förderung zum Wohlergehen der Kinder?

» Wie und wodurch fühlen sich Eltern unterschiedlicher Her-
 kunft angenommen?
» Wie gelingen eine effektive Kommunikation und ein wech-
 selseitiger Austausch von Bedarfen und Bedürfnissen?

Das Elternmodul möchte GLL-Schulen mit ihren Fach- und 
Lehrkräften unterstützen, die Zusammenarbeit mit Eltern zu 
stärken und zu fördern. Es geht darum, neue Ansätze und  
Wege für Eltern, mit Eltern und von Eltern zu erproben. Inter-
essierte Schulen finden weitere Informationen unter: www.
gesundheit-nds.de/index.php/arbeitsschwerpunkte-lvg/bil-
dungseinrichtungen
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Schlüsse aus den Ergebnissen der Fokusgruppen gezogen 
werden, wird auf einem Austauschtreffen im November mit 
den Beteiligten diskutiert. Auch im begleitenden Gremium, 
das wie ein Beirat arbeitet, sind Studierende beteiligt, sowohl 
aus Hochschulen, die SGM realisieren, als auch aus einem all-
gemeinen Studierendenausschuss (AStA) sowie Vertreter*in- 
nen aus dem freien Zusammenschluss der Student*innen-
schaften e. V. (fzs).

Was ist den Studierenden wichtig? 
Einige Beispiele aus den Fokusgruppen seien hier genannt: 
Gutes, gesundes Mensaessen steht ganz vorne bei den Wün-
schen, wenn es um Gesundheit geht. Studierende signali- 
sieren Bereitschaft, mit den Mensen zusammenzuarbeiten. In 
der Hochschule Fulda gibt es beispielsweise einen runden 
Tisch zum Mensaangebot, an dem Studierende beteiligt sind. 
Auch das Bedürfnis nach Ruheräumen ist nach wie vor stark 
ausgeprägt. Fragebogenerhebungen hatten dies auch schon 
früher ausgemacht. Gewünscht werden reale bauliche Ver- 
änderungen an Hochschulen. Auf der Wunschliste ganz oben 
steht auch der freie Zugang zu Wasser. Allgemein ist bekannt, 
dass Wasser wichtig ist, um aufmerksam lernen zu können. 
Der AGH steht schon seit längerem in Kontakt zu den Studie-
rendenwerken, um dieses Thema gemeinsam voranzutrei-
ben. Eine Untersuchung aus der Pädagogischen Hochschule 
Schwäbisch Gmünd kam in diesem Zusammenhang zu dem 
Schluss, dass Wasserspendern auch eine soziale Funktion zu-
kommt, wenn sich Studierende dort treffen. Zum Schluss sei 
hier noch das Anliegen der Studierenden nach mehr Flexibili-
tät im Hochschulalltag angeführt. Zum Beispiel bei der Verein-
barung der Prüfungstermine, den zeitlichen Angeboten des 
Hochschulsports oder den Essenszeiten in der Mensa (zum 
Beispiel Abendmensa).

Die Forschung wird einbezogen
Um den Stand der Forschung berücksichtigen zu können, 
wurden zwei Forschungs-Workshops durchgeführt. Auf die-
sen gaben Expert*innen einen Überblick über Forschungs- 
ergebnisse zu ausgewählten Themen. Gemeinsam wurde  
beraten, was die Forschungsergebnisse für ein SGM-Kon- 
zept bedeuten. Themen waren die psychische Gesundheit,  
Ernährung, Bewegung, Organisationsentwicklung, Achtsam-
keit/ Stressbewältigung, Gesundheitskompetenzen und Ge-
sundheitsberichterstattung. Wie Studierende angesprochen 
werden können und wie sie für das Thema Gesundheit inter-
essiert werden können, hat die Projektgruppe und das beglei-
tende Gremium besonders beschäftigt. Das Wording und die 
thematische Einführung mit einer Jugendkultur zu verknüp-
fen, wurde mit dem Archiv der Jugendkulturen e. V. diskutiert. 

Wie geht es weiter?
Am 03. April 2017 wird eine Bilanztagung des Projektes am 
Karlsruher Institut für Technologie stattfinden. In der Folge 
werden wir in einer Spezialausgabe der Deutschen Universi-
tätszeitung (duz) konzeptionelle Erkenntnisse und viele prak-
tische Beispiele aus Hochschulen zum SGM veröffentlichen. 
Darüber hinaus werden erarbeitete Gütekriterien dargestellt. 
Sie sollen allen Hochschulen eine Orientierung für ein gelin-
gendes SGM geben. 
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Bereits nach kurzer Zeit konnte mit zehn Personen eine Be-
gehung von infrage kommenden Plätzen durchgeführt wer-
den. Im Anschluss fand ein Workshop statt, bei dem machbare 
Vorschläge von unrealistischen getrennt wurden. In diesem 
Workshop wurden für das erste Jahr drei Projekte als realisier-
bar identifiziert:

» Gemeinsames Gärtnern in Hochbeeten auf öffentlichen
 oder auch privaten Flächen im Stadtteil.
» Bepflanzung von Baumscheiben: Baumscheiben nennt 

man die Grünflächen um die Straßenbäume. Für diese Bäu-
me kann man offizielle Patenschaften übernehmen. Häufig 
werden Baumscheiben auch einfach so »adoptiert« und in 
Eigenregie bepflanzt.

» Anlegen von Hochbeeten auf großen öffentlichen Flächen: 
In diesen Hochbeeten soll der Anbau von verschiedenen 
Früchten kombiniert werden. Diese Früchte stehen dann 
zum allgemeinen Verzehr und / oder zur Verarbeitung in  
einer lokalen Gin-Destillerie zur Verfügung. Die zusätzli- 
che Idee ist, durch diese Hochbeete mit zum Teil hoch- 
wachsenden Pflanzen attraktive Räume zum Verweilen zu 
schaffen.

Um Interessent*innen die Möglichkeit zu geben, erste Erfah-
rungen mit dem Gärtnern in Hochbeeten zu sammeln, wurde 
unter Anleitung einer erfahrenen Gärtnerin auf einer öffent-
lich zugänglichen Fläche in einer Gemeinschaftsaktion ein 
Hochbeet aufgebaut. 

Die Erfahrungen und ein Ausblick
Das gemeinsame Gärtnern in Hochbeeten im öffentlichen 
Raum ist mangels geeigneter Flächen mit gesicherter Was-
serversorgung noch nicht zustande gekommen. Hier wird es 
im nächsten Jahr einen neuen Anlauf geben. Immerhin ist  
es gelungen, auf dem Sprengelgelände, einem ehemaligen 
Fabrikgelände in Hannover, einen Gemeinschaftsgarten wie-
derzubeleben. Hier gärtnern nun Bewohner*innen aus dem 
ganzen Stadtteil zusammen. Einige Hochbeete wurden kos-
tenlos an private Interessent*innen vergeben. Die Bepflan-
zung und Pflege von Baumscheiben hat sich unerwartet zu 
einer sehr erfolgreichen Aktion entwickelt. Viele Anwoh-
ner*innen und Geschäftsleute übernehmen auch ohne Ein-
bindung in die Initiative Nordstadtgarten Verantwortung für 
ihre unmittelbare Umgebung und verschönern dadurch das 
Straßenbild. Die weiteren Ideen, wie das Anlegen von Hoch-
beeten auf öffentlichen Plätzen oder das gemeinsame Sam-
meln von nicht genutzten Äpfeln und deren Verarbeitung zu 
Most, konnten im ersten Jahr noch nicht umgesetzt werden. 
Eine örtliche Kirchengemeinde wird im nächsten Jahr Vesper-
wochen abhalten, bei denen alle Bewohner*innen des Stadt-
teils zu gemeinsamen Mahlzeiten eingeladen sind. Hierzu 
möchten wir im Stadtteil mit selbst angebauten Produkten 
beitragen.

Das große Ziel ist, im Stadtteil eine Gemeinwohlorientierung 
zu schaffen, die über das gemeinsame Gärtnern hinausgeht. 

literatur beim Verfasser
Wilhelm bamminG, asternstraße 30, 30167 hannover, 
tel.: (01 76 ) 28 01 78 20, e-Mail: wbamming@gmx.de 
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WIlhelm BammInG

nordstadtgarten – eine initiative für mehr 
Miteinander im urbanen raum
Die Nordstadt ist ein Viertel in Hannover, das klassisch durch 
das Zusammenleben von ganz unterschiedlichen Menschen 
und vielfältige Nutzungen geprägt ist. In der Nordstadt woh-
nen rund 17.000 Einwohner*innen, darunter wegen der Nähe 
zur Universität viele Studierende. Nach einer abgeschlosse-
nen städtebaulichen Sanierung besteht inzwischen an vielen 
Stellen und bei vielen Bewohner*innen das Gefühl: Es ist 
schön hier zu wohnen und es lohnt sich, für diesen Stadtteil 
etwas zu tun!

Die Idee
Im Jahr 2015 entstand, initiiert durch eine Student*innen-
gruppe die Idee, nach langen Jahren ohne gemeinsame Festi-
vitäten wieder ein Straßenfest in der Asternstraße durchzu-
führen. Dieses Straßenfest war ein großer Erfolg und brachte 
viele unterschiedliche Menschen miteinander in Kontakt. Be-
sonders erhebend war auch, unmittelbar vor dem Straßen-
fest, das Gefühl, den öffentlichen Raum wieder ein Stück weit 
für die Menschen zurück zu gewinnen. Im Anschluss an das 
Straßenfest entstand die Frage, wie es gelingen kann, dauer-
haft mehr Gemeinschaft und nachbarschaftliches Miteinan-
der im Stadtteil zu erreichen. Inspiriert durch einen Artikel in 
der Zeitschrift »Psychologie heute compact« zum Gärtnern in 
der Großstadt oder neudeutsch »Urban Gardening« entstand 
die Idee, im Stadtteil eine entsprechende Initiative zu starten. 
Ziel war hauptsächlich die Schaffung eines Miteinanders, in 
dem Einzelne eine Verantwortung für die Gemeinschaft erken-
nen und auch wahrnehmen.

Die Anfänge
Als Kick-off zu dem geplanten Projekt wurde im Rahmen eines 
Kreativmarktes über unser Projekt informiert. Die ersten rund 
20 Interessent*innen wurden so gewonnen. Die weitere Öf-
fentlichkeitsarbeit lief über einen Mailverteiler, der sich rund 
um das Asternstraßenfest etabliert hatte, und über eine Face-
book-Seite.
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marIna BeCKer-KüCKens

transparenz schaffen … 
Von der ladentheke zum erzeuger 
ein Bildungs- und informationsprojekt  
im themenfeld der landwirtschaft und 
ernährung
Was verbirgt sich hinter diesem Projekt, das sich insbesonde-
re an junge Konsumierende von Lebensmitteln in Niedersach-
sen und Bremen wendet? Diese haben die Gelegenheit,  
Landwirtschaftsbetriebe und Betriebe der Ernährungswirt-
schaft, wie beispielsweise eine Bäckerei, einen Lebensmittel-
markt oder eine Fleischerei zu erkunden und mit Menschen 
aus diesem Wirtschaftsbereich unmittelbar in Kontakt zu  
kommen. Aber das Ziel des Projektes »Transparenz schaf-
fen…« ist es auch, Arbeitende aus der Land- und Ernährungs-
wirtschaft zu befähigen und dabei zu unterstützen, Kontakte 
zu Verbraucher*innen zu knüpfen, Verbrauchererwartungen 
kennenzulernen und in einen Dialog zu kommen, um sich 
letztendlich bei den Konsument*innen und in ihrem regiona-
len Umfeld bekannt zu machen. Finanziert wird das Projekt 
aus Mitteln des Europäischen Landwirtschaftsfonds für die 
Entwicklung des ländlichen Raums der EU (ELER) und des 
Landwirtschaftsministeriums.

Regionale Bildungsträger 
Die Umsetzung des Projektes erfolgt durch sogenannte Re- 
gionale Bildungsträger mit der Aufgabe, unterschiedliche  
Akteur*innen wie zum Beispiel Schulen, Kitas und Betriebe 
der Land- und Ernährungswirtschaft in den ländlichen Regio-
nen zu vernetzen. In diesem Netzwerk soll die Zusammenar-
beit gefördert und eine Kommunikationsstruktur aufgebaut 
werden. Die Intention ist, Informations- und Bildungsange-
bote zum Themenfeld Umwelt, Landwirtschaft und Ernäh-
rung, insbesondere für junge Konsumierende, anzubieten. In 

der letzten Förderperiode, die 2015 beendet wurde, konnten  
sich insgesamt 46 regionale Bildungsträger in Niedersachsen 
und Bremen untereinander vernetzen und Bildungsangebo-
te für junge Menschen durchführen. Das Regionale Umwelt-
bildungszentrum Hollen (RUZ Hollen) im Landkreis Olden-
burg war einer der regionalen Bildungsträger in Niedersachen 
und führte das Projekt seit Beginn der Projektförderung im 
Jahre 2007 durch. Die neue Förderperiode ist im November 
gestartet. 

Netzwerke
Das Netzwerk eines jeden regionalen Bildungsträgers besteht 
aus ganz unterschiedlichen Partner*innen. Diese können sich 
zusammensetzen aus Schulen aller Schulformen, Kita-Ein- 
richtungen, landwirtschaftlichen Betrieben mit unterschiedli-
chen Anbaumethoden – konventionell oder ökologisch – und 
unterschiedlichen Fachbereichen, wie zum Beispiel Milch- 
vieh, Tiermast und Ackerbau. Aber auch andere Wirtschafts-
akteur*innen können und sollten in einem Netzwerk mitarbei-
ten, wie zum Beispiel eine Bäckerei oder eine Fleischerei. Je 
größer und umfassender das Netzwerk ist, desto unterschied-
licher können auch die Bildungsangebote und somit auch die 
Lernorte für die Schüler*innen sein. 

Bildungsangebote
Das Thema Landwirtschaft ist in jeder Schulform immer ein 
Teil der Schulcurricula. Die Bildungsangebote richten sich da-
her vor allem an Schüler*innen , aber auch an Kita-Kinder und 
Erwachsenen-Gruppen. Gerade Schulen schätzen die Ange-
bote der regionalen Bildungsträger und nutzen den Bauern-
hof als außerschulischen Lernort, um den Unterricht durch 
praktische Elemente und Erfahrungen offener zu gestalten. 
Mit seinen Gegebenheiten fügt sich der »Lernort Bauernhof« 
ein in das Konzept der Bildung für nachhaltige Entwicklung. 
Vor dem Hintergrund steigender Skepsis der Verbraucher*in- 
nen, ist dies ein erster Schritt zu einem Dialog zwischen  
Landwirten und jungen Konsument*innen, welche sich selbst 
ein Bild von unterschiedlichen Tierhaltungsformen machen  
können. Von der Schweinehaltung bis zur Biogasanlage kann 
jeder landwirtschaftliche Schwerpunkt als Lernort in den Un-
terricht eingebunden werden. In der Praxis besteht ein Bil-
dungsangebot aus verschiedenen Elementen. Nachdem eine 
Schule mit einem regionalen Bildungsträger in Kontakt ge-
treten ist, wird zunächst ein geeigneter landwirtschaftlicher 
Betrieb für die Schulklasse in Schulnähe aus dem Netzwerk 
gesucht. Parallel kann von den Schulen eine Vorbereitungs-
einheit für den Hofbesuch gebucht werden. Die Exkursion auf 
den Bauernhof ist dann als eine praktische Erkundung zu se-
hen. Je nach Schulform und Jahrgangsstufe wird zunächst ein 
Kennen-Lern-Rundgang mit der Landwirtin oder dem Land-
wirt gemacht. Danach lernen die Schüler*innen in Kleingrup-
pen an unterschiedlichen Stationen. Dabei steht immer ein 
handlungsorientiertes und selbständiges Lernen im Vorder-
grund.

literatur bei der Verfasserin
marina becKer-KücKens, regionales umweltbildungszentrum hollen, 
hollerweg 35, 27777 ganderkesee, tel.: (0 42 23) 9 50 56, 
e-Mail: buero@ruzhollen.de, www.ruzhollen.de
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spielen, die Partizipation im Planungs- und Herstellungspro-
zess und die Intensität des Aufforderungscharakters. Die Auf-
enthaltsqualität ist zu fassen in der naturnahen Gestaltung 
des Freiraums, dem altersgerechten Bezug zu den Elementen 
Erde, Wasser, Luft, der ästhetischen Gestaltung, im Vorhan-
densein von Rückzugs- und Aktivitätsbereichen, der Sicher-
heit von Verhältnissen und den Gestaltungsmöglichkeiten 
durch Kinder. Das Anforderungsprofil ist zu bestimmen über 
die Anreize zur Bildung von Selbstsicherungskompetenz, die 
Differenzierung der Anforderungen, die sinnesaktive Ausrich-
tung, die angesprochenen motorischen Grundtätigkeiten,  
die Stimulierung von koordinativen Fähigkeiten, den altersan-
gemessenen Einbezug aktueller Bewegungstrends und die 
Vermeidung von Unterforderung. 

Unterforderung als Motivationskiller 
Viele Geräte halten nicht, was sie versprechen. Klettergeräte 
sind oft nur Steiggeräte, Balanciergeräte provozieren selten 
dynamisches Gleichgewicht. Oft sind Schulhöfe lediglich mö-
bliert – eine Ansammlung von gängigen, meist »unkaputt- 
baren« Geräten mit geringem Spielwert, scheinbar sicher,  
damit »bloß nichts passiert«. Unterfordernde schulische Frei- 
flächen führen zu Passivität, zum Anstieg von aggressiven 
Handlungen und begünstigen Vandalismus. Zudem steigt bei 
Unterforderung die Unfallhäufigkeit. Die Erklärung ist einfach: 
Die mentalen Selbstsicherungsmechanismen der Kinder sind 
nicht in vollem Umfang angesprochen. 

Durch Anforderung zu mehr Selbstverantwortung
Ganz anders bei Anforderungen: Die Selbstsicherungsmecha-
nismen sind aktiviert, Fähigkeiten sowie Fertigkeiten aufgeru-
fen und Sinne wach, damit die Bewegungsanforderung ohne 
Verletzung gelingt. Die Kinder lernen dabei, ihre Grenzen und 
Möglichkeiten realistisch einzuschätzen und sich somit selbst-
sichernd im Umgang mit Risiko und Wagnis zu verhalten. Die 
anforderungsreiche Gestaltung von schulischen Freiräumen 
trägt dazu bei, das motorische und soziale Verhaltensreper-
toire der Kinder kontinuierlich weiter zu entwickeln und Selbst-
sicherungskompetenz auszubilden. 
 
Fazit
Erfahrungen aus der »Bewegten Schule« zeigen, dass anfor- 
derungsreich gestaltete Schulhöfe die Schüler*innen immer 
wieder zu Bewegung und Spiel motivieren. In der Auseinan-
dersetzung mit dieser wagnisorientierten Umwelt erwerben 
sie wie nebenbei soziale, motorische und kognitive Kompe-
tenzen. Der Freiraum wird so zum Lebens- und Lernraum.  
Viele Schulen berichten von einer Abnahme von aggressiven 
Handlungen in Abhängigkeit vom Anforderungsprofil des 
Schulhofs. Auch in Vertretungsstunden, in Betreuungszeiten 
am Vor- und Nachmittag oder zwischendurch im Unterricht 
bietet der Freiraum einen hohen Erholungs- und Spielwert 
und bildet einen gesundheitsfördernden Kontrast zur sitzen-
den Tätigkeit im Klassenraum. 

literatur bei den Verfasser*innen
insa abelinG, gemeinde-unfallversicherungsverband hannover, 
landesunfallkasse niedersachsen, am Mittelfelde 169, 30519 hannover, 
tel.: (05 11) 87 07-1 55, e-Mail: insa.abeling@guvh.de
hermann sTäDTler, Projektleiter des niedersächsischen Projekts 
»Bewegte schule«, e-Mail: h.staedtler@web.de

Insa aBelInG, herman städtler

auf die Freiräume kommt es an
»Bewegte, gesunde Schule Niedersachsen« 
Ein Programm des Niedersächsischen Kultus- 
ministeriums
Räume bilden, darüber besteht Einigkeit. Die Bedeutung des 
Raums als »dritter Pädagoge« wird jedoch häufig unter-
schätzt. Besonders im Außengelände liegen viele Entwick-
lungs- und Lernpotenziale. »Bewegte Schule« will ganzheit- 
liches Lernen fördern, Schulleben gestalten und Schulent-
wicklung unterstützen. Die Umsetzung erfolgt in den Hand-
lungsfeldern »Lehren und Lernen«, »Schule steuern und or- 
ganisieren« und »Lern- und Lebensraum Schule«. Besonders 
das Letztgenannte ist von hoher Bedeutung für den Schul- 
alltag. Es geht darum, durch den verstärkten Einbezug von  
Bewegung und Spiel den Schulalltag gesundheits- und lern-
fördernd zu rhythmisieren. Dies ist im Blick auf die zuneh- 
mende Verweildauer der Schüler*innen im Ganztag von  
hoher Bedeutung.

Kompetenzen ausbilden
Freiräume sind Selbstlernräume. In ihnen findet eigenständi-
ges, forschendes Lernen durch erprobendes Handeln statt. 
Dem Lernen durch Versuch und Irrtum wird hohe Priorität ein-
geräumt. Diese zukunftsweisende pädagogische Ausrichtung 
wertet die Freiräume in ihrer Bedeutung als Lern- und Ent-
wicklungsräume auf und bestätigt die noch immer unter-
schätzte Wirkung des Raums als »dritter Pädagoge«. 

Das Anforderungsprofil schulischer Freiräume
Natürlich ist die Gestaltung von schulischen Freiräumen schul-
stufenabhängig. Es lassen sich jedoch zentrale Kriterien for-
mulieren, wenn es um den Spielwert, die Aufenthaltsqualität 
und den motorischen Anspruch geht: Der Spielwert erschließt 
sich über den Grad des Anreizes zur Eigentätigkeit, die Dif- 
ferenzierung der Herausforderungen, den Grad der kreativen 
Auseinandersetzung, die Gestaltungs- und Veränderungsmög-
lichkeit, die Jungen- und Mädchenbeteiligung, die Möglich-
keit, sich allein, in Klein- und Großgruppen zu treffen oder zu 
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(unter anderem Improvisationstheater, von der Zielgruppe 
selbst gedrehte Filme, Ansprache an ungewöhnlichen Orten 
wie Technopartys oder Einkaufszentren und vereinsbezogene 
Wettbewerbe zur Suchtprävention) sowie die Zusammenar-
beit mit neuen, bislang eher selten eingebundenen Koopera-
tionspartner*innen und Multiplikator*innen (unter anderem 
Sportvereine, Personal in Arztpraxen, Gefängnispersonal, Fahr- 
schulen, Gemeindebüchereien, Volkshochschulen) werden als 
innovative Elemente vorgestellt. Auch die Befassung mit bis-
her noch nicht einbezogenen Suchtstoffen und Süchten und 
die Ansprache neuer Zielgruppen spielt in den Beiträgen eine 
große Rolle. So werden neue Suchtstoffe wie Legal Highs, 
Crystal Meth sowie neues Suchtverhalten wie pathologisches 
Glücksspiel, exzessive Computer-, Internet- und Smartphone-
nutzung in einer Vielzahl von Beiträgen thematisiert. Ein grö-
ßerer Teil der eingereichten Wettbewerbsbeiträge richtet sich 
zudem explizit an sozial benachteiligte Personenkreise, an 
Personen mit Migrationshintergrund oder suchtbelastete Fa-
milien, also an Zielgruppen, die immer noch zu wenig im Fo-
kus der Suchtprävention stehen. Viele Kommunen stellen zu-
dem neue Wege der Beteiligungsförderung vor; differenzierte 
Peeransätze spielen hierbei eine herausragende Rolle. Eine 
gender- oder kultursensible Ausrichtung der Suchtprävention 
findet sich dagegen eher selten in den Beiträgen; solche in-
novativen Ansätze sind in der kommunalen Suchtprävention 
offensichtlich noch ausbaufähig.

Wettbewerbsergebnisse stehen für alle zur Verfügung
Um die Breite der eingereichten Wettbewerbsbeiträge und 
die innovativen Aktivitäten in der kommunalen Suchtpräven-
tion der Öffentlichkeit zugänglich zu machen und anderen 
Kommunen einen Anreiz zu geben sowie von den Erfahrun-
gen zu lernen, sind die Wettbewerbsergebnisse in einer Doku-
mentation veröffentlicht. Außerdem können alle Beiträge als 
auch die Dokumentation im Internetportal zum Wettbewerb 
abgerufen werden.

Internetportal zum Wettbewerb:
https://kommunale-suchtpraevention.de

literatur bei der Verfasserin
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ChrIsta Böhme 

Innovative suchtprävention vor Ort 
Kommunale Preisträger*innen des 
Bundeswettbewerbs ausgezeichnet 
Bereits zum siebten Mal hat die Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung (BZgA)* zusammen mit der Drogenbe-
auftragten der Bundesregierung und mit Unterstützung der 
kommunalen Spitzenverbände sowie des GKV-Spitzenver-
bandes den bundesweiten Wettbewerb »Vorbildliche Strate-
gien kommunaler Suchtprävention« ausgeschrieben. Das The- 
ma des Wettbewerbs lautete »Innovative Suchtprävention vor 
Ort«. Betreut wurde der Wettbewerb erneut vom Deutschen 
Institut für Urbanistik. Für die prämierten Wettbewerbsbei- 
träge stellte die BZgA ein Preisgeld in Höhe von insgesamt 
60.000 Euro zur Verfügung. Zusätzlich wurde vom GKV-Spit-
zenverband ein Sonderpreis in Höhe von 10.000 Euro zum 
Thema »Mitwirkung von Krankenkassen bei innovativen kom-
munalen Aktivitäten zur Suchtprävention« ausgelobt.

11 Kommunen wurden prämiert
68 Städte, Gemeinden und Landkreise aus dem gesamten 
Bundesgebiet haben am Wettbewerb teilgenommen. Elf von 
ihnen wurden am 22. Juni 2016 in Berlin für ihre vorbildlichen 
Aktivitäten prämiert. Bei der Gruppe der »Kreisfreien Städte« 
wurden der Berliner Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg (Platz 1), 
die Freie Hansestadt Bremen (Platz 2) und die Stadt Dessau-
Roßlau (Platz 3) ausgezeichnet. Für die Gruppe der »Kreisan-
gehörigen Städte und Gemeinden« erlangte die Gemeinde  
St. Leon-Rot aus Baden-Württemberg den ersten und die 
rheinland-pfälzische Ortsgemeinde Insheim den zweiten Platz. 
Bei den Kreisen wurden der Landkreis Offenbach (Platz 1), die 
Landkreise Neustadt und Tirschenreuth gemeinsam mit der 
Stadt Weiden (Platz 2) sowie die Landkreise Breisgau-Hoch-
schwarzwald und Görlitz mit jeweils einem dritten Platz aus-
gezeichnet. Der Sonderpreis des GKV-Spitzenverbandes ging 
mit je einem ersten Platz an die Freie und Hansestadt Ham-
burg und den Landkreis Neckar-Odenwald.

Wettbewerb zeigt innovative Vielfalt vor Ort
Mit dem Fokus auf »innovativ« war ein hoher Anspruch ver-
bunden, dem in der Breite der Beiträge sehr gut Rechnung  
getragen wurde. Vor allem neue Zugangswege zur Zielgruppe 

alle Preisträgerinnen und Preisträger des Wettbewerbs, *Bzga 
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dem können Menschen mit beginnender und fortgeschritte-
ner Demenz an einem förderlichen Gruppenprogramm teil-
nehmen, das an vier Vormittagen pro Woche stattfindet. Er- 
gänzend kann eine Entlastung der Angehörigen durch häus- 
liche Betreuungseinsätze angebahnt werden. Die ambulante 
Betreuung wird ausschließlich durch Ehrenamtliche erbracht. 
Informationsveranstaltungen und Schulungskurse gehören 
zum weiteren Angebot der Einrichtung. Die Co-Autorin be-
gleitet die Engagierten seit ca. drei Jahren mit der Marte Meo 
Methode. Da die Methode breit anwendbar ist und ursprüng-
lich aus der Arbeit mit autistischen Kindern stammt, hat sie  
die Methode zunächst mittels »learning-by-doing« umgesetzt 
und weiterentwickelt. Die Konzeptualisierung erfolgte zu ei-
nem Zeitpunkt, als ausreichend Erfahrungswerte vorlagen. Ei-
ne systematische Evaluation der Methode in diesem bislang 
unbekannten Arbeitsfeld war daher von hohem Interesse. 

Vorgehen und Durchführung der Evaluation
Um einen Einblick in den Praxisalltag der Demenzhelfer*innen 
und den Einsatz der Methode zu bekommen, hat die Verfasse-
rin zunächst in den verschiedenen ambulanten Betreuungs-
gruppen hospitiert. Außerdem begleitete sie zwei Ehrenamt-
liche bei ihren Hausbesuchen. Sie nahm an einem Gruppen- 
review im Rahmen einer Fortbildungseinheit und an verschie-
denen Austauschtreffen teil. Um auch eine eigene Erfahrung 
mit Marte Meo zu machen, hat sie eine Filmaufnahme mit  
einer erblindeten Person angefertigt und diese im Review re-
flektiert. Die gewonnenen Einblicke sind in die Entwicklung 
des Fragebogens eingeflossen. Grundlage waren die im Kon-
zept der Einrichtung formulierten Ziele zu Marte Meo. Nach 
der Auswertung eines Pretests und einer Diskussion mit Fach-
leuten aus dem Bereich Pflegemanagement, wurde der Frage-
bogen angepasst. Er ist das Kernelement der durchgeführten 
Evaluation. 

Ergebnisse – Fazit
An der Befragung haben 19 ehrenamtlich Engagierte teilge-
nommen. Die im Konzept formulierten Zielvorstellungen 
konnten nicht abschließend beurteilt werden, da sie zum Teil 
unkonkret, nicht messbar und zu hoch angesetzt waren. Es 
konnte jedoch belegt werden, dass alle Helfer*innen gut über 
die Methode informiert sind. Alle haben viel Freude an ihrer 
Arbeit. Für 75 Prozent hat sich durch die Marte Meo Methode 
in der Betreuung konkret etwas zum Positiven hin verändert. 
95 Prozent der Befragten empfinden die Marte Meo Fortbil-
dungseinheiten und Videobesprechungen hilfreich und un-
terstützend. Die Methode ist gut implementiert und ihre Wirk-
samkeit hinsichtlich der Unterstützung von ehrenamtlichen 
Demenzhelfer*innen bei ihrer Arbeit, konnte belegt werden. 
Aktuelle Prognosen besagen, dass im Jahr 2050 ca. 2,6 Millio-
nen Menschen an Demenz erkrankt sein werden. Die Marte 
Meo Methode ist eine Möglichkeit, Menschen mit Demenz 
besser zu verstehen und menschlich mit ihnen umzugehen. 
Die wertvolle Ressource Freiwilligenengagement in der Be-
treuung bei Demenz wird durch eine fundierte Praxisbeglei-
tung langfristig erhalten.

literatur bei den Verfasserinnen
sabine sTeinbrecher,
e-Mail: sabine.nicolaus@t-online.de
corDUla bolz,
e-Mail: Cordula.Bolz@htp-tel.de, www.umgang-demenz.de

saBIne steInBreCher, COrdula BOlZ

die marte meo methode in der 
Praxisbegleitung ehrenamtlicher 
demenzhelfer*innen
Anlässlich einer Gastvorlesung an der Hochschule Hanno- 
ver, Fakultät Diakonie, Gesundheit und Soziales zum Thema  
»Was bringt die Marte Meo Methode für die Pflege und Be-
treuung?« entstand die Idee, die Anwendung der Methode 
auf die Arbeit mit ehrenamtlichen Demenzhelfer*innen zu 
verwissenschaftlichen. Dies war der Beginn einer längerfris-
tigen Zusammenarbeit. Zunächst entwickelte die Verfasserin 
im Rahmen einer Projektarbeit gemeinsam mit der Co-Autorin 
einen Fragebogen. Die anschließende Evaluation wurde The-
ma ihrer Bachelorarbeit.

Was ist Marte Meo? 
Der Begriff »Marte Meo« ist der römischen Mythologie entlie-
hen und bedeutet sinngemäß »etwas aus eigener Kraft« er-
reichen. Dahinter verbirgt sich eine entwicklungsfördernde 
Kommunikationsmethode, die von der Holländerin Maria Aarts 
bereits 1987 erarbeitet wurde und laufend weiterentwickelt 
wird. Die Methode ist auf komplementäre Beziehungen aus-
gerichtet, also auf Menschen, die andere Personen unterstüt-
zen, betreuen oder pflegen. Der sehr bewusst gewählte Name 
Marte Meo kennzeichnet die zentrale Idee, diejenigen Fähig-
keiten zu identifizieren, die seelisches Wachstum, konstruktive 
Interaktion und persönliche Entwicklung fördern. Dabei ist  
die Videoanalyse ein zentrales Element. Mit Hilfe des Mediums 
Video werden Alltagssituationen gefilmt und später analysiert. 
Ausgangspunkt sind die intuitiven Fähigkeiten und Stärken, 
die anhand von sogenannten »Marte Meo Elementen« des  
guten Kontaktes herausgearbeitet werden. Beim gemeinsa-
men Ansehen der Aufnahmen, dem Review, sehen die Ak- 
teur*innen sich selber handeln und erhalten wertvolle Infor-
mationen über das »Wann,  Was und Warum?«. Dieses Vorge-
hen verstärkt gezielt die guten Ansätze der Unterstützenden. 

Begleitung von ehrenamtlichen Demenzhelfer*innen 
mit Marte Meo
Die »ambulante Betreuung und Beratung bei Demenz«, Hei-
nemanhof ist eine Begegnungsstätte für Betroffene in einem 
Stadtteil Hannovers. Sie ist angegliedert an eine gerontopsychi- 
atrische Pflegeeinrichtung in kommunaler Trägerschaft. Ange- 
hörige erhalten dort zunächst umfassende Beratung. Außer-
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Irren ist menschlich 

Die mittlerweile 23. Auflage dieses Bu-
ches stellt ein Standardwerk der Sozial-
psychiatrie dar, welches ein weites Spek-
trum an Informationen und komplexen 
Sachverhalten zum Thema Psychiatrie 
und Psychotherapie beinhaltet. Es weist 
einen starken Praxis- und Anwendungs-
bezug auf, was zahlreiche Übungen und 
Beispiele zu jedem Abschnitt verdeutli-
chen. Die Kapitel thematisieren die Psy-
chiatriegeschichte, Besonderheiten ein-
zelner Patientengruppen sowie thera- 
peutische Behandlungsmöglichkeiten. 
Das Buch richtet sich an ein breites Pub-
likum, da es nicht nur in der Psychiatrie 
Tätige, sondern insbesondere durch die 
Verständlichkeit der Sprache, Psychiatrie-
Erfahrene sowie Angehörige oder Inter-
essierte anspricht. (ah)

KlaUs Dörner, UrsUla PloG, chrisTine Teller, 
franK WenDT: irren ist menschlich. lehrbuch der 
Psychiatrie und Psychotherapie. Psychiatrie Verlag, 
Köln, 2015, 640 seiten, isBn 978-3-88414-510-4, 
29,95 euro

devianz als risiko 

Dieses Buch gibt einen Überblick auf die 
Ergebnisse der Tagung »Devianz als Risi-
ko. Neujustierungen des Umgangs mit 
Delinquenz und sozialer Auffälligkeit«, 
die vom 19. bis 21. September 2013 in 
Siegen stattfand. Die Vorträge wurden 
vor der Veröffentlichung grundlegend 
neu ausgearbeitet und verdeutlichen aus 
verschiedenen Perspektiven den Gefähr-
dungsdiskurs, der rund um den Devi-
anzbegriff zunehmend diskutiert wird. 
Ein besonderer Fokus liegt auf dem Be-
griff des Risikos, der aus unterschiedli-
chen Blickwinkeln betrachtet wird. Spe-
ziell die Frage, wie Risiko definiert und 
beurteilt werden kann, zeigt, dass dieser 
Begriff vor allem ein soziales Konstrukt 
ist, welches je nach Kontext und Situa-
tion von verschiedenen Akteur*innen 
und Institutionen unterschiedlich bear-
beitet wird. Im Rahmen einer heteroge-
nen Auseinandersetzung mit den Be-
griffen Devianz und Risiko werden die 
Begriffe in verschiedenen Kontexten be-
leuchtet. Das Buch richtet sich vor allem 
an ein Fachpublikum aus den Bereichen 
Psychiatrie, Medizin, Public Health, Sozi-
ale Arbeit, Polizei,  Justiz und Sozialpoli-
tik, welches mit dem Risikodiskurs aus 
der täglichen Arbeit in den unterschied-
lichsten Lebenswelten vertraut ist. (loe) 

bernD DollinGer, axel Groenemeyer, DoroThea 
rzePKa (hrsG.): Devianz als risiko – neue Per- 
spektiven des umgangs mit abweichendem Ver-
halten, Delinquenz und sozialer auffälligkeit.
Beltz Juventa Verlag, Weinheim und Basel, 2015, 
340 seiten, isBn 978-3-7799-2959-8, 39,95 euro

Innovationen gesund gestalten

Die Autor*innen dieses Werkes stellen 
das sogenannte InnovationGesundheit-
Kompetenz-Verfahren (InnoGeKo) vor, 
das Klein- und Mittelbetriebe bei der 
Gestaltung gesundheitsorientierter Un-
ternehmensstrukturen unterstützen soll. 
Das Verfahren wurde von drei Institutio-
nen aus der Wissenschaft, der betriebli-
chen Gesundheitsförderung und dem 
Handwerk gemeinsam entwickelt und 
in insgesamt 26 Betrieben in Nieder-
sachsen erprobt. Daraus entstanden ist 
der vorliegende Praxisleitfaden. Er ent-
hält neben den theoretischen Grundla-
gen zur Gesundheitsförderung in Betrie-
ben eine ausführliche Darstellung des 
InnoGeKo-Verfahrens sowie alle Analy-
se- und Arbeitsmaterialien, die für die 
Umsetzung nötig sind. Das Verfahren ist 
modular aufgebaut und kann an die 
Spezifika der jeweiligen Branche ange-
passt werden. Zwei weitere Kapitel stel-
len die wissenschaftlichen Ergebnisse 
aus der Erprobungsphase und Erfolgs-
faktoren für die Durchführung dar. Das 
Werk richtet sich primär an Berater*in- 
nen, die kleine und mittelständische Un-
ternehmen bei Organisationsentwick-
lungsprozessen unterstützen. (jst)

anTJe DUcKi, marTina branDT, Daniela KUnze, 
michael DrUPP (hrsG.): innovationen gesund 
gestalten. ein Praxisleitfaden zur gestaltung 
gesunder unternehmensstrukturen. springer-
Verlag, Berlin / heidelberg, 2016, 293 seiten, 
isBn 978-3-662-48275-9, 39,99 euro

sozialwissenschaftliche Grund-
lagen der Kindheitspädagogik

Einführend in sozialwissenschaftliche 
Modelle, in denen sich die Komplexität 
und Heterogenität der Lebenswelten 
von Kindern spiegelt, liefert das Buch 
ein Verständnis für kulturell und sozial 
differenzierte Kontexte des Aufwach-
sens von Kindern in modernen Gesell-
schaften. Neben der Diskussion sozialer 
und kultureller Ordnungsmodelle ste-
hen strukturierende Lebenswelten im 
Fokus, die dem Aufwachsen von Kindern 
einen Rahmen liefern. Von der Autorin 
und dem Autor werden Herausforderun-
gen für Bildungsprozesse erörtert, die 
sich aus den Differenzierungen und  
Verdichtungsprozessen der westlichen 
Moderne ergeben. Jedes Kapitel schließt 
mit einem Fazit und Fragen ab, die auf 
die Kernaussagen fokussieren. Das Lehr-
buch richtet sich an Pädagog*innen so-
wie an Interessierte aus Bildung und So-
zialwissenschaften. (jk)

ronalD lUTz, chrisTine rehKlaU (hrsG.): sozialwis-
senschaftliche grundlagen der Kindheitspädagogik. 
eine einführung. Beltz Juventa, Weinheim und 
Basel, 2016, 206 seiten, isBn 978-3-7799-3368-7, 
19,95 euro
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Barmer GeK Pflegereport 2015

Jährlich gibt der BAMER GEK Pflegere-
port einen Überblick über aktuelle The-
men und Entwicklungen in der Versor-
gung von Pflegebedürftigen. Der Pflege- 
report 2015 thematisiert als Schwer-
punkt das Thema Pflegen zu Hause. Ver-
tiefend wird auf Basis einer Versicherten-
befragung das Wohnumfeld von Pflege- 
bedürftigen bewertet sowie die Situa-
tion von pflegenden Angehörigen in 
den Blick genommen. Darüber hinaus 
werden die Änderungen im Rahmen des 
zweiten Pflegestärkungsgesetzes thema-
tisiert und über die Entwicklung und  
Prognose der Pflegebedürftigen auf Basis 
der amtlichen Statistik und der Routine-
daten der BARMER GEK informiert. Der 
Report ist leicht verständlich geschrieben 
und gibt einen guten Überblick über das 
Thema. Am Ende der Hauptkapitel wer-
den die wichtigsten Aussagen in einem 
Fazit zusammengefasst. (tv)

heinz roThGanG, Thomas KalWiTzKi, rolf müller, 
rebecca rUnTe, rainer UnGer: BarMer geK Pflege- 
report 2015. schwerpunktthema: Pflegen zu hause. 
asgard-Verlagsservice gmbh, siegburg, 2015,  
252 seiten, isBn 978-3-946-19901-4 

der Glaube an die Globuli 

Alternativmedizinische Behandlungme-
thoden wie Homöopathie oder Anthro-
posophische Medizin erfreuen sich bei 
Patient*innen zunehmender Beliebtheit. 
Ihr Nutzen ist, insbesondere bei gravie-
renden Erkrankungen, jedoch hoch um-
stritten. Nach einer Einführung in die 
Anfänge der Alternativmedizin setzen 
sich die acht Autor*innen dieses Werkes 
kritisch und bewusst »scharf« mit der al-
ternativen Medizin und ihrer Darstel-
lung und Wahrnehmung in der Gesell-
schaft auseinander. Sie gehen der Frage 
nach, warum diese Behandlungsmetho-
den für viele Patient*innen eine so ge-
fragte Alternative zur evidenzbasierten 
Schulmedizin darstellt. Das Buch ist ein 
Appell, die Alternativmedizin der glei-
chen kritischen Betrachtung zu unter-
ziehen wie die Schulmedizin und diesel-
ben Maßstäbe von Nachweisbarkeit und 
Wirksamkeit anzulegen. (jst)

norberT schmacKe (hrsG.): Der glaube an die 
globuli. Die Verheißungen der homöopathie. 
suhrkamp medizinhuman, Berlin, 2015, 
244 seiten, isBn 978-3-518-46639-1, 14,00 euro 

landschaft, Identität und 
Gesundheit: zum Konzept der 
therapeutischen landschaften

Das von Ulrich Gebhard und Thomas Kis-
temann herausgegebene Buch themati-
siert den Zusammenhang von Landschaft 
und seelischer ebenso wie körperlicher 
Gesundheit. Ihnen zufolge ist es für un-
ser Wohlbefinden und für unsere Ge-
sundheit nicht gleichgültig, in welchem 
Verhältnis wir zu unserer Umgebung 
stehen: Landschaft und Natur, Orte, an 
denen wir uns aufhalten, sind wesent- 
liche Rahmenbedingungen für ein ge-
lingendes menschliches Leben. Es gibt 
»therapeutische Landschaften«, in denen 
wir in einer Art von Resonanz gleichsam 
»aufblühen«, eben gut leben können. Im 
Buch werden grundlegende Begriffe  
wie Landschaft, Identität, Gesundheit 
geklärt sowie das Konzepts der Thera-
peutischen Landschaften dargestellt. Da-
bei werden symboltheoretische, ent-
wicklungspsychologische, gesundheits-
geographische und neurowissenschaft-
liche Bezüge hergestellt. Das Buch rich- 
tet sich an Forschende und Praktiker*in-
nen aus den Bereichen Gesundheits-
geographie, Architektur, Landschaftsar-
chitektur, Medizin, Public Health, Psy- 
chologie sowie Natur- und Umweltbil-
dung. (sb)

Ulrich GebharD, Thomas KisTemann (hrsG.): 
landschaft, identität und gesundheit:  
zum Konzept der therapeutischen landschaften. 
springer Vs, Wiesbaden, 2016, 220 seiten,  
isBn 978-3531197227, 29,99 euro

Weiterbildung in Kommunal- 
verwaltungen

Die Autoren des Buches geben auf Basis 
einer quantitativen und qualitativen em- 
pirischen Erhebung in Kommunal- und 
Kreisverwaltungen einen Überblick über 
den Stand der Umsetzung der berufli-
chen und betrieblichen Weiterbildun-
gen im öffentlichen Dienst. Neben den 
empirischen Befunden werden auch die 
Rolle von Akteur*innen der betriebli-
chen Weiterbildung und die Frage der 
Regulierung von Weiterbildungen vor 
dem Hintergrund von tarifvertraglichen 
Qualifizierungsbestimmungen für den 
öffentlichen Dienst thematisiert. Die Au-
toren kommen zu dem Schluss, dass die 
Umsetzung in der Praxis häufig unsyste-
matisch erfolgt. Abschließend zeigen sie 
Ansätze von Verbesserungsvorschlägen 
auf. Das Buch richtet sich an alle, die sich 
für das Thema Weiterbildung im öffentli-
chen Dienst interessieren. (tv)

reinharD bahnmüller, marKUs hoPPe:  
Weiterbildung in Kommunalverwaltungen. 
Bestandsaufnahme, tarifliche regelungen, 
empfehlungen. edition sigma, Berlin, 2014,  
166 seiten, isBn 978-3-8360-7294-6,  
15,90 euro 

Freizeit- und Glücksspiel-
verhalten

Das vorliegende Buch diskutiert die  
aktuelle Forschungslage zum Thema 
Glückspiel und stellt die Ergebnisse ei-
ner Studie vor, in der 7.000 Jugendliche 
und junge Erwachsene online zu ihrem 
Freizeit- und Glückspielverhalten be-
fragt wurden. Ziel ist es, eine empirische 
Grundlage für die Ableitung von Präven-
tionsmaßnahmen zu schaffen. Die Stu-
die untermauert Ergebnisse und Resul-
tate anderer Studien, liefert darüber hi- 
naus aber auch neue Befunde für die 
Konzeption von Angeboten. Es wird 
deutlich, dass die meisten Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen gar nicht oder 
unproblematisch spielen und dass sich 
deshalb Präventionsmaßnahmen an ganz 
bestimmte Personengruppen wenden 
müssen, die aufgrund ihrer Lebenssitua-
tion und Persönlichkeitsstruktur beson-
ders gefährdet sind, ein problemati-
sches Spielverhalten zu entwickeln. (js) 

heino sTöver, oliver KaUl, roGer KaUffmann:  
freizeit- und glücksspielverhalten Jugendlicher  
und junger erwachsener, lambertus-Verlag, 
freiburg im Breisgau, 2014, 115 seiten,  
isBn 978-3-7841-2686-9, 19,90 euro
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das letzte tabu. 
über das sterben reden und 
den abschied leben lernen

Die Auseinandersetzung mit Sterben 
und Tod hat im öffentlichen Diskurs noch 
immer wenig Platz. Henning Scherf, Bür-
germeister und Präsident des Senats der 
Hansestadt Bremen a. D. und Autor, und 
Annelie Keil, ehemaligs Professorin für 
Sozial- und Gesundheitswissenschaften 
an der Universität Bremen und in der 
Hospizbewegung engagiert, beschrei-
ben in einem sehr persönlichen Buch  
ihre eigenen Erfahrungen mit Sterben 
und Tod. In neun Kapiteln thematisieren 
sie die Begleitung von Sterbenden, die 
Frage nach der Selbstbestimmung am 
Lebensende, die Herausforderung des 
Abschiedes und Trauerns. Sie geben  
Einblicke in das Erleben von Sterbenden 
und ihren Angehörigen und in die Ar-
beit von Hospizmitarbeiter*innen, Pallia- 
tivmediziner*innen und Ehrenamtlichen. 
Das Buch fordert sehr eindrücklich dazu 
auf, dieses Tabu endlich zu brechen und 
in der Gesellschaft offener mit diesem 
Thema umzugehen. (jst)

annelie Keil, henninG scherf (hrsG.): Das letzte 
tabu. über das sterben reden und den abschied 
leben lernen. Verlag herder, freiburg im Breisgau, 
2016, 253 seiten, isBn 978-3451-34926-3,  
19,99 euro 

Kinder- und Jugendpsychiatrie 

Dieses Handbuch, welches einen umfas-
senden Überblick über alle relevanten 
Störungsbilder der Kinder- und Jugend-
psychiatrie gibt, wurde von dem Fach-
arzt Christian Bachmann in die deutsche 
Sprache übersetzt. In jedem Kapitel wird 
ein Störungsbild nach den Klassifikati-
onssystemen ICD-10 und DSM-5 vorge-
stellt. Dabei wird auf Symptomatik, Dia-
gnostik, Risikofaktoren sowie mögliche 
Therapieverfahren eingegangen, welche 
durch aktuelle Forschungsergebnisse  
ergänzt werden. Das Werk ist klar und 
verständlich geschrieben und enthält 
neben theoretischen Aspekten viele prak-
tische Hinweise, welche für den Umgang 
und die Behandlung bedeutsam sind. 
Das Buch richtet sich insbesondere an 
Fachpersonal für Psychiatrie. (ah)

roberT GooDman, sTePhen scoTT (hrsG.): 
Kinder- und Jugendpsychiatrie. neu übersetzt  
und bearbeitet von Christian Bachmann,  
schattauer Verlag, stuttgart, 2016, 462 seiten, 
isBn 978-3-7945-3149-3, 79,99 euro

nebelwelten – 
abwege und selbstbetrug 
in der Demenz-szene
Peter Wißmann ist Geschäftsführer und 
wissenschaftlicher Leiter der Demenz 
Support Stuttgart gGmbH. In seinem 
Buch gibt er als Experte einen kritischen 
Einblick in die derzeitigen Entwicklungen 
der Demenzversorgung – die Entstehung 
von Demenzdörfern, angewandte the-
rapeutische Konzepte und empfohlene 
Umgangsweisen für und mit Menschen 
mit Demenz. Er argumentiert gut nach-
vollziehbar und stellt seine Sichtweisen 
leicht verständlich dar. Das Buch kann 
somit bei der Leserschaft Denkprozesse 
anstoßen. Es ist ein Werk, dass die breite 
Masse anspricht und dazu einlädt, die 
eigene Denkweise im Kontakt, Umgang 
sowie die Einstellung zum »Krankheits-
bild« Demenz zu hinterfragen und wei-
terzuentwickeln. Unterstützend fungiert 
hierbei das umfangreiche Quellenver-
zeichnis. (ts)

PeTer Wissmann (hrsG.): nebelwelten –  
abwege und selbstbetrug in der Demenz-szene. 
Mabuse Verlag, frankfurt am Main, 2015,  
150 seiten, isBn 978-3-86321-235-3, 16,90 euro 

Kinderstärken – Kinder stärken. 
erziehung und Bildung ressourcen- 
orientiert gestalten

Nach einleitenden Ausführungen zum 
pädagogisch, soziologisch und entwick-
lungspsychologisch fundierten Postulat 
der Ressourcenorientierung in Erziehung 
und Bildung folgen einzelne Kapitel ent-
sprechend der Chronologie der kindli-
chen Bildungsbiografie von der Geburt 
bis zur beginnenden Jugendphase. Dar-
aus werden Aspekte dargestellt, die sich 
auf spezifische Handlungsfelder wie Fa-
milie, Kindetagesstätte und Grundschu-
le beziehen und zu einem umfassenden 
Verständnis der Bedeutung von Über-
gängen und ihrer gelungenen Gestal-
tung beitragen sollen. Intention ist die 
Eröffnung der thematischen Diskussions-
felder rund um den Leitgedanken Kin-
derstärken – Kinder stärken als zentra- 
ler Arbeitshypothese, die wertgeschätzt 
aber zugleich auch hinterfragt werden 
soll. (ark)

PeTra büKer (hrsG.): Kinderstärken – Kinder stärken.  
erziehung und Bildung ressourcenorientiert ge- 
stalten. Verlag W. Kohlhammer, stuttgart, 2015,  
178 seiten, isBn 978-3-17-025240-0, 29,99 euro 

erhaltung und Förderung der 
mobilität. Vom expertenstandard 
zur umsetzung in der einrichtung

Der Standard zur »Erhaltung und Förde-
rung der Mobilität« ist der erste Exper-
tenstandard der Anfang 2017 verbind-
lich für alle pflegerischen Einrichtungen 
werden soll. Die Auseinandersetzung 
mit dem Thema Mobilität rückt somit  
in den Mittelpunkt der Pflege. Dieser 
Praxisratgeber ist ein hilfreiches Instru-
ment, um sich der fachgerechten Um-
setzung des Expertenstandards anzu-
nehmen. Bei der Darstellung der Um- 
setzungsmöglichkeiten wurden bereits 
die aktuellen Entwicklungen bezüglich 
der strukturierten Informationssamm-
lung (SIS) und die Parallelen zu den neu-
en Begutachtungsrichtlinien (Bri) be-
rücksichtigt. Hilfreich wird der Umset- 
zungsprozess mit der beigefügten CD-
ROM unterstützt, auf der kompakte 
Schulungsunterlagen zur Verfügung ge-
stellt werden. Es ist ein übersichtliches, 
gut strukturiertes Werk mit zahlreichen 
anschaulichen Abbildungen und erläu-
ternden schematischen Darstellungen. 
(ts)

annabelle heine, sabine hinDrichs, Ulrich rommel 
(hrsG.): erhaltung und förderung der Mobilität. 
Vom expertenstandard zur umsetzung in der ein-
richtung. Menschen und Medien, landsberg am 
lech, 2015, 168 seiten, isBn 978-3-86283-022-0, 
99,00 euro
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handbuch Gesundheits-
wissenschaften

Das Handbuch Gesundheitswissenschaf-
ten hat sich seit der 1. Auflage 1993 im 
deutschen Sprachraum zu einem Stan-
dardwerk etabliert. Es kommt dem 
wachsenden Bedarf entgegen, in Aus-
bildung und Praxis über ein zuverlässi-
ges Kompendium und Nachschlage-
werk zu verfügen. Wissenschaftler*in- 
nen aus einem breiten Spektrum von 
Fachdisziplinen sind vertreten – die eine 
Hälfte der Autor*innen repräsentiert das 
biomedizinische Paradigma der Gesund-
heitswissenschaften, die zweite Hälfte 
steht für das sozialwissenschaftliche Pa-
radigma. Mit dem breit aufgestellten, 
fundierten Lehrbuch und Nachschlage-
werk werden Lehrende, Studierende, 
aber auch Praktiker*innen gleicherma-
ßen angesprochen. (jk) 

KlaUs hUrrelmann, oliver razUm (hrsG.): hand- 
buch sozialwissenschaften. Beltz Juventa, Wein- 
heim und Basel, 6. durchgesehene auflage, 2016, 
1216 seiten, isBn 978-3-7799-3125-6, 98,00 euro

handbuch Grounded theory:  
Von der Methodologie zur 
forschungspraxis
Dieses Handbuch bietet eine Einfüh-
rung in die Grundlagen und Varianten 
der Grounded Theory, die sich sowohl 
an Orientierung suchende Erstanwen- 
der*innen als auch an erfahrene For- 
scher*innen richtet. Der Band eröffnet 
einen Überblick zu Schulen, methodolo-
gischen Desiderata sowie zu Schlüssel-
konzepten und anwendungsbezogenen 
Fragen der Grounded Theory, deren Re-
flexion für eine gelingende Forschungs-
praxis zentral ist. Aufbauend auf diesen 
Grundlagen liegt ein weiterer Schwer-
punkt des Handbuchs auf Fragen des 
konstruktiven Zusammenwirkens der 
Grounded Theory mit alternativen For-
schungsprogrammen, wie etwa der  
Ethnomethodologie, Biografieforschung 
und der Ethnografie. Ergänzt wird das 
Werk durch Beiträge zu Fragen der Ver-
mittlung der Grounded Theory im Hoch-
schulkontext, der Kooperation und Ko-
ordination von Forscher*innen sowie 
zur exemplarischen Gestaltung des For-
schungsprozesses. (sb)

claUDia eqUiT, chrisToPh hohaGe: handbuch groun- 
ded theory. Von der Methodologie zur forschungs-
praxis. Beltz Juventa, Weinheim und Basel, 2015, 
511 seiten, isBn 978-3-77993-296-3, 39,95 euro

übergänge ressourcenorientiert: 
Von der familie in die Kinder- 
tagesbetreuung
Die Gelingensbedingungen für eine kin-
derstärkende Übergangsgestaltung vom  
Elternhaus in die Kindertagesstätte ste-
hen im Mittelpunkt dieses Werkes aus 
der Reihe »KinderStärken«. Dazu werden 
sowohl unabdingbare Voraussetzungen 
für eine gelingende Förderung der Kom-
petenzen des Kindes zur Bewältigung 
der Transition thematisiert als auch die 
notwendigen Kompetenzen des umge-
benden sozialen Systems. Es werden 
Theoriebausteine zur Untermauerung 
einer ressourcenorientierten Sichtweise 
auf die kindliche Entwicklung erläutert, 
die Bedeutung von Beziehungen und 
Bedingungen in einem Extra-Kapitel ho-
noriert und es wird das IFP-Transitions 
modell als ein mögliches Arbeitsinstru-
ment vorgestellt. (ark)

renaTe niesel, WilfrieD Griebel: übergänge 
ressourcenorientiert: Von der familie in die 
Kindertagesbetreuung. Verlag W. Kohlhammer, 
stuttgart, 2015, 149 seiten, 
isBn 978-3-17-024341-5, 22,99 euro 

Kinder brauchen männer

Für die Entwicklung und Sozialisation 
von Kindern gewinnen Männer in der 
heutigen Gesellschaft zunehmend an 
Bedeutung. Die familiäre und professio-
nelle Erziehung und Bildung wird längst 
nicht mehr nur als »Frauensache« ange-
sehen. Dennoch zeigt sich, dass Männer 
in der Elementar- und Schulpädagogik 
stark unterpräsentiert sind. Die Beiträge 
des Sammelbandes geben einen Über-
blick über die derzeitige Studienlage 
und analysieren und diskutieren die 
Gründe für den aktuellen Stand der For-
schung. Dabei werden u.a. die Probleme 
der Mann-Kind-Beziehung in der öffent-
lichen Beziehung sowie die aktuellen 
Forschungsergebnisse über Männer als 
Väter und pädagogische Fachkräfte auf-
gezeigt. Zudem werden ebenso Strate-
gien zur Erhöhung des Anteils von Män-
nern in der professionellen Erziehung 
erörtert. (er)

Josef chrisTian aiGner, GeralD PoscheschniK 
(hrsG.): Kinder brauchen Männer. Psychoanaly- 
tische, sozialpädagogische und erziehungswissen-
schaftliche Perspektiven. Psychosozial-Verlag, 
gießen, 2015, 227 seiten, isBn 978-3-8379-2494-7, 
24,90 euro 

Gerechte Gesundheit. 
grundlagen – analysen – 
Management

Wie gerechte Gesundheit definiert wird, 
ist vielschichtig und schwierig zu be-
stimmen. Je nachdem, woher eine Per-
son kommt, wie sich ihr Lebenslauf ent-
faltet und was ihr wichtig im Leben ist. 
Das Fachbuch von Dagmar Domenig 
und Sandro Cattacin ist vor dem Hinter-
grund vielfältiger Verschiedenheit im 
Gesundheitswesen entstanden und 
sucht nach Wegen für eine gerechte  
Gesundheitsversorgung. Es stellt kon-
zeptuelle Grundlagen pluraler Gesell-
schaften mit komplexen Identitäten der 
in ihr lebenden Menschen dar und setzt 
sich differenziert mit dem Thema der 
Verschiedenheit im Gesundheitswesen 
auseinander. Es beschreibt und analy-
siert mittels empirischer Interviews, vor 
welchen Herausforderungen Gesund-
heitsorganisationen im Umgang mit 
Pluralismus und komplexen Identitäten 
stehen. Darüber hinaus veranschaulicht 
das Buch, wie Menschen und Organisa-
tionen im Gesundheitswesen den Um-
gang mit Verschiedenheit und vulnerab-
le Situationen erleben und setzt sich  
mit Normen und Standards im Kampf 
für eine gerechte Gesundheit auseinan-
der. (sb)

DaGmar DomeniG, sanDro caTTacin (hrsG.): 
gerechte gesundheit. grundlagen – analysen – 
Management. hogrefe Verlag, Bern, 2015, 
208 seiten, isBn 978-3-45685-507-3,  
39,95 euro
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Fehlzeiten-report 2016

Was können Unternehmen tun, um eine 
positive Unternehmenskultur zu entwi-
ckeln und zu erhalten? Wie können sie 
über die Unternehmenskultur die Ge-
sundheit und einen gesunden Lebens-
stil ihrer Beschäftigten fördern? Aus  
der Perspektive unterschiedlichster Fach-
richtungen wird in diesem Band be-
leuchtet, was das Betriebliche Gesund-
heitsmanagement zur Gestaltung einer 
positiven Unternehmenskultur beitra-
gen kann. Nach einer ausführlichen Ein-
führung, in der auch Aspekte wie der 
Umgang mit Zeit- und Leistungsdruck, 
der Unternehmenskultur aus Arbeitge-
ber- sowie Arbeitnehmersicht behan-
delt werden, folgen Ausführungen zu 
Mitarbeiterbindung, Führungskultur, Ar-
beitsplatzkultur und weitere Themen. 
Auch spezielle Herausforderungen, die 
sich beispielsweise aus der Digitalisie-
rung ergeben, sind Thema. Außerdem 
werden, wie in jedem Jahr, aktuelle Da-
ten und Analysen zu den krankheitsbe-
dingten Fehlzeiten in der deutschen 
Wirtschaft vorgestellt. (ark)

bernharD baDUra, anTJe DUcKi, helmUT schröDer, 
Joachim Klose (hrsG.): fehlzeiten-report 2016. 
unternehmenskultur und gesundheit –  
herausforderungen und Chancen, springer-Verlag, 
Berlin / heidelberg, 2016, 512 seiten,  
isBn 978-3-662-49412-7, 54,99 euro 

Jahrbuch sucht 2016

Jährlich gibt die Deutsche Hauptstelle 
für Suchtfragen e. V. das Jahrbuch Sucht 
heraus. Die aktuelle Ausgabe aus dem 
Jahr 2016 gibt neben aktuellen Daten, 
Zahlen und Fakten auch wieder Einblick 
in verschiedene Suchtformen. Die ein-
zelnen Suchtformen, ihre Verbreitung 
und ihre Auswirkungen werden in einzel-
nen Beiträgen beschrieben. Auswertun-
gen zur Suchtkrankenhilfe in Deutsch-
land sowie ein Artikel zu sogenannten 
Monsterdrogen, wie Crystal Meth ergän-
zen das Buch. Im Anschluss gibt es eine 
umfangreiche Auflistung zu deutsch-
landweit tätigen Organisationen im 
Suchtbereich. (mc) 

Dhs – DeUTsche haUPTsTelle für sUchTfraGen  
e. v. (hrsG.): Jahrbuch sucht 2016, Pabst science 
Publishers, lengerich, 2016, 279 seiten,  
isBn 978-3-95853-172-7, 20,00 euro

healthy Justice. überlegungen 
zu einem gesundheitsförderlichen 
rechtswesen 
Die Konfliktbearbeitung im deutschen 
Strafrechtssystem ist nicht gesundheits-
förderlich angelegt, sondern birgt sozia-
le und gesundheitliche Risiken, sowohl 
für die Opfer einer Straftat, die als Zeu-
gen instrumentalisiert werden, als auch 
für deren Angehörige. Auch das Setting 
Gefängnis ist weder der Gesundheit von 
Täter*innen noch der von Bediensteten 
zuträglich. Ziel des Buches ist, den Um-
gang mit strafrechtlichen Konflikten zu 
hinterfragen und Wege aufzuzeigen, wie 
Verfahrensgerechtigkeit und ein gesun-
des Weiterleben für alle Beteiligten ge-
lingen kann. Als Ansätze werden unter 
anderem Konzepte wie »Healthy Prisons« 
und »Restorative Justice« näher be-
leuchtet. Das Buch richtet sich an Wis- 
senschaftler*innen und Praktiker*innen 
im Bereich der Gesundheits-, Sozial-, 
Kultur- und Rechtswissenschaften sowie 
an Kriminolog*innen und Sozialarbei- 
ter*innen. (loe)

naDine ochmann, henninG schmiDT-semisch,  
Gaby Temme (hrsG.): healthy Justice. über- 
legungen zu einem gesundheitsförderlichen rechts- 
wesen, springer Vs Wiesbaden, 2016, 276 seiten, 
isBn 978-3-658-11726-9, 34,99 euro

resilienz im erwachsenenalter

Konzepte und Forschungsergebnisse 
über Resilienz im Erwachsenenalter, und 
damit ein zurzeit sehr aktueller Bereich 
des Spektrums der Resilienztheorien, 
bilden den Inhalt dieses Lehrbuches. 
Das Thema wird aus psychologischer 
Sicht behandelt, wobei die Psychologie 
der Lebensspanne den Erkenntnisrah-
men bildet. Als Arbeitsmodell zur Beur-
teilung der diversen Studienergebnisse, 
die in den letzten Jahren zur Thematik 
geliefert wurden, wird vorgeschlagen, 
Resilienz als relationales Konstrukt zu 
verstehen. Damit soll der Erkenntnis 
Ausdruck verliehen werden, dass Resili-
enz nicht als stabile Eigenschaft zu ver-
stehen ist und mehr als internale Vor-
gänge umfasst. Drei Blickwinkel auf 
Resilienz stehen im Mittelpunkt der Ver-
öffentlichung. Dazu gehören: Die Dar-
stellung von Risikofaktoren, welche die 
individuellen Bewältigungskompeten-
zen und somit die Resilienzentwicklung 
belasten können. Die Kriterien, nach de-
nen beurteilt wird, inwieweit Resilienz 
tatsächlich vorliegt. Sowie die struktu-
rellen Merkmale von Bewältigungspro-
zessen, über die Menschen verfügen, 
um mit ihren Problemen umzugehen. 
Ein Kapitel ist praktischen Ansätzen wie 
Trainings und anderen Programmen zur 
Förderung von Resilienz gewidmet. (ark)

bernD leiPolD: resilienz im erwachsenenalter, 
ernst reinhold Verlag, München Basel, 2015, 
240 seiten, isBn 978-3-82524451-4, 29,99 euro

Kulturen des alterns – 
Plädoyer für ein gutes leben 
bis ins hohe alter

In dem Herausgeberband berichten  
Gerontolog*innen interdisziplinär über 
das Alter mit kulturellen Bezügen. Dabei 
wird am Anfang die kulturelle Vielfalt  
in verschiedenen Ländern beleuchtet, 
anschließend Herausforderungen und 
Potenziale für das Altern innerhalb von 
Europa herausgestellt und am Ende 
Handlungsansätze für eine verbesserte 
Alternskultur aus den verschiedenen in-
terdisziplinären Blickwinkeln diskutiert. 
Mit diesem Werk sollen positive Bilder 
des Alterns aufgezeigt werden, welche 
in der Geschichte, heutzutage und even-
tuell in der Zukunft bestehen können. Es 
wendet sich an Wissenschaftler*innen 
und Akteur*innen im Bereich des Al-
terns. (lo)

harm-Peer zimmermann, anDreas KrUse,  
Thomas renTsch (hrsG.): Kulturen des alterns – 
Plädoyer für ein gutes leben bis ins hohe alter. 
Campus Verlag, frankfurt, 2016, 420 seiten,  
isBn 978-3-593-50553-4, 39,95 euro

resonanzpädagogik 

Die Welt erschließt sich Einem nicht 
durch Kompetenzerwerb, sondern durch 
Resonanz. Hartmut Rosa, Begründer der 
Resonanztheorie und Forscher zum ge-
lingendem Leben hat zusammen mit 
dem Pädagogen Wolfgang Endres ver-
sucht, diese Resonanzerfahrungen auf 
Bildungsprozesse und das Schulsystem 
zu übertragen. Wenn Schule zum Re- 
sonanzraum wird, knistert es im Klas- 
senzimmer und Bildungsprozesse gelin-
gen. Dann ist die Aufmerksamkeit der 
Schüler*innen gefesselt, es entsteht ein 
Moment wechselseitigen Berührens 
und Berührtwerdens. Ein anregendes 
Buch für alle, die in Schule und Lehre 
Verantwortung tragen und Bildungs-
prozesse neu gestalten wollen. (cb)

harTmUT rosa, WolfGanG enDres: resonanz- 
pädagogik. Wenn es im Klassenzimmer knistert. 
Beltz Verlag, Weinheim und Basel, 2016,  
128 seiten, isBn 978-3-407-25751-2,  
16,95 euro
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treffen des arbeitskreises Gesundheitsfördernde hochschulen
20. Januar 2017, voraussichtlich hannover
Der Arbeitskreis Gesundheitsfördernde Hochschulen veranstaltet  

kleine Arbeitstagungen, auf denen vorgestellt und diskutiert wird, 

was aktuell in den Hochschulen zum Thema Gesundheitsförderung 

entwickelt wird. Im Januar ist ein Themenschwerpunkt der Substanz- 

konsum von Studierenden und neue Präventionsansätze. 

Bildung und Gesundheit in der Kita 
früh übt sich… Bildung – entwicklung – nachhaltigkeit
23. Februar 2017, hannover
Kindertagesstätten sind Orte der Bildung, Entwicklung und Erziehung, 

in deren Mittelpunkt der pädagogischen Arbeit das anvertraute Kind 

steht. Doch was braucht es, um Kindern einen guten Start für ihre 

emotionale und kognitive Entwicklung zu ermöglichen und wie ist dies 

zu erreichen? Wie nachhaltig ist dabei unsere pädagogische Arbeit?  

Wie bedeutungsvoll sind alle weiteren Einflüsse für das Kind. Welche 

neuen Ideen und Anregungen gibt es und was habe ich damit zu tun? 

Diese und ähnliche Fragen werden mittels Vorträgen und Workshops 

mit Expert*innen  aus der Praxis erörtert und diskutiert. Praxisbeispiele 

und kreative Übungen sowie Workshops mit konkreten Tipps und  

Hilfen für den Arbeitsalltag runden das Programm ab.

Gesund im schlaraffenland? Wie gefährlich sind Zucker und Co?
27. Februar 2017, Bremen
Fast Food, preisgünstige XXL-Packungen und vor allem zuckerhal- 

tige Softgetränke gehören heute bei immer mehr Verbraucher*innen  

und besonders bei Kindern und Jugendlichen zur täglichen Ernäh- 

rung. Dieser »paradiesische« Zustand hat sich zu einem gesundheits- 

politischen Albtraum entwickelt: Die Zunahme von zum Beispiel 

Diabetes mellitus, Übergewicht und Adipositas ist ein weltweites 

Gesundheitsproblem. Vor diesem Hintergrund werden auf der inter-

disziplinären Veranstaltung die Auswirkungen von Zucker, Fett und  

Co beleuchtet und gemeinsam die aktuellen Entwicklungen in Prä- 

vention und Verbraucherschutz diskutiert. Die Veranstaltung wird  

im Rahmen der Reihe »Dialog Verbraucherschutz« der Senatorin  

für Wissenschaft, Gesundheit und Verbraucherschutz und der Ver-

braucherzentrale Bremen durchgeführt. Sie ist eine Kooperations- 

veranstaltung mit der LVG & AFS, der LVG Bremen und dem Leibniz-

Institut für Präventionsforschung und Epidemiologie – BIPS GmbH. 

Herzlich eingeladen sind Fachkräfte und Wissenschaftler*innen aus  

den Bereichen Ernährung, Gesundheit, Verbraucherschutz, Bildung, 

Public Health, Soziales, Politik sowie weitere Interessierte.  

termine  lVg & afs

landesvereinigung für Gesundheit 
und akademie für sozialmedizin 
niedersachsen e. V.

Wir können auch anders – Partizipation von Kindern,  
Jugendlichen und eltern
01. märz 2017, hannover
Die Veranstaltungsreihe »Wir können auch anders ...« bietet einen 

Überblick über den Stand von Forschung und Praxis in der Partizipa-

tion von Kindern, Jugendlichen und Familien und will die Kompetenzen 

und Ressourcen anderer Disziplinen, Ressorts und Fachbereiche jeweils 

nutzbar machen. Sie schafft eine Plattform für die Wissenschaft, stellt 

gelungene Praxismodelle vor und bringt Fachkräfte ins Gespräch. Die 

vierte Tagung in dieser Reihe knüpft an diese Tradition an und will den 

Dialog über Partizipation in Niedersachen fördern. Sie richtet sich an  

Teilnehmende aus den verschiedenen Bereichen der Jugendhilfe und 

des Gesundheitswesens, aus Kita, Stadtteilarbeit, Schule und weitere 

Interessierte.

tüchtig und/ oder süchtig
28. märz 2017, hannover
Betriebliche Suchtprävention – so zeigt es die großen Resonanz der 

letzten Jahre –  ist und bleibt ein wichtiges Thema und so möchten  

wir 2017 bereits zum fünften Mal die Veranstaltung »Tüchtig und/  

oder süchtig?« anbieten. Dieses Mal möchten wir einen besonderen 

Fokus auf die Betroffenenperspektive legen: Was sind die Ursachen  

für die  Entstehung von Suchterkrankungen? Wie kann im Betrieb  

mit Suchterkrankungen umgegangen werden? Wie gestaltet sich der 

Weg in das Hilfesystem? Wie erfolgt das Zusammenspiel zwischen  

der stationären Therapie und dem Betrieb und wie kann eine erfolg- 

reiche Wiedereingliederung in den Betrieb gelingen? Welches sind  

Faktoren, die aus Sicht von Betroffenen relevant sind? Mit der Tagung 

möchten wir für das Thema sensibilisieren, Impulse für die Praxis  

geben und insbesondere die Sicht derer stärken, um die es geht. 

Bilanztagung des Projektes studentisches Gesundheitsmanagement
03. april 2017, Karlsruhe
Das dreijährige Projekt zu studentischem Gesundheitsmanagement 

läuft Ende 2017 aus und stellt auf der Tagung die ersten Projekt- 

ergebnisse zur Diskussion. Die Tagung wird in Kooperation mit der 

Techniker Krankenkasse und dem KIT Karlsruhe durchgeführt.

arbeitskreis Gesundheitsfördernde hochschulen, 
arbeitskreistreffen
04. april 2017, Karlsruhe
Am folgenden Tag lädt der Arbeitskreis zu einem Treffen ein,  

bei dem die Tagung ausgewertet wird. Es werden aber auch 

andere Themen, die aktuell an Hochschulen zum Thema  

Gesundheitsförderung bearbeitet werden, vorgestellt und 

diskutiert. Das Treffen wird in Kooperation mit dem Arbeits-

kreis Gesundheitsfördernde Hochschulen Süd-West durch-

geführt.
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aus Fehlern lernen – 
Bad-practice und Flops der Gesundheitsförderung und Prävention
25. april 2017, hannover
Um Projekte und Maßnahmen der Gesundheitsförderung und 

Prävention zu planen und durchzuführen, wird sich oft an Modellen 

guter Praxis, der sogenannten good-practice, orientiert. Doch lernt  

man nicht oft gerade besser aus Fehlern? Im Rahmen der Veran- 

staltung werden von daher bad-practice Modelle sowie Projekte  

und Maßnahmen, die gescheitert sind, aufgezeigt und diskutiert.  

Und schon Berthold Brecht sagte einst: »Wer A sagt, der muss nicht 

B sagen. Er kann auch erkennen, das A falsch war« – frei nach diesem 

Motto sollen Praktiker*innen und Wissenschaftler*innen animiert 

werden, Maßnahmen und Projekte in Zukunft (noch) besser bedarfs- 

und bedürfnisorientiert zu planen und umzusetzen. 

1. halbjahr 2017

Fortbildung von ehrenamtlichen in angeboten
 zur unterstützung im alltag
19. Januar 2017, hannover

dienstpläne modern und motivierend gestalten
01. Februar 2017, hannover 

schmerzmanagement und Palliative Care für menschen mit demenz
09. Februar 2017, hannover

risiko Pflegegrad 2017: 
»Pflegegradmanagement – wie geht es weiter« 
14. Februar 2017, hannover

die Pflegestärkungsgesetze: die ambulanten Chancen
23. Februar 2017 oder 13. märz 2017, hannover

Gegner*in oder Kooperationspartner*in  –  
umgang mit angehörigen
28. Februar 2017, hannover

die Begutachtungsrichtlinien (Bri) 2017 – 
der sichere Weg zum richtigen Pflegegrad
02. märz 2017, hannover

risikomanagement: erkennen und handeln –
 umgang mit der risikomatrix leicht gemacht
08. märz 2017, hannover

Zusammengedacht! die Begutachtungsrichtlinien 
(Bri / 2017) und das strukturmodell mit der strukturierten 
Informationssammlung (sIs)
09. märz 2017, hannover

»Ich im mittelpunkt« – achtsamkeit für Pflegende
21. märz 2017, hannover

»Wie früher« – säen, pflanzen, fachsimpeln 
und von der ernte träumen!
21. märz 2017, hannover 

Jetzt! angebote zur unterstützung im alltag weiterentwickeln 
(früher nBea)
29. märz 2017, hannover

tagespflege 2017 – 
Wirtschaftliche und konzeptionelle ausrichtung  nach PsG II
30. märz 2017, hannover

F O r t B I l d u n G s P r O G r a m m 
für Führungskräfte und Beschäftigte in der Pflege und Betreuung

V O r s C h au

tischlein deck dich – 7. Fachtagung zur ernährung 
und kulturellen Vielfalt in der Kita
13. Juni 2017, Oldenburg  
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n I e d e r s aC h s e n 

26.01.2017 » Der rote Faden in der strategi-
schen Ausrichtung Früher Hilfen, Osnabrück,  
Kontakt: gleichberechtigung und Vernetzung e. V.,  
tel.: (02 51) 2 00 79 90, 
e-Mail: magret.rieken@isa-muenster.de, 
internet: www.kinderschutz-niedersachsen.de 
31.01.2017 » Seminar zum Zweiten 
Pflegestärkungsgesetz, hannover, 
Kontakt: Caritasverband hannover e. V., 
tel.: (05 11) 70 02 07 30, 
e-Mail: forumdemenz@caritas-hannover.de, 
internet: www.caritasforumdemenz.de 
13.02.2017 » Den Blick für Kinderschutz in 
Kita und Krippe schärfen, georgsmarienhütte, 
Kontakt: gleichberechtigung und Vernetzung e. V., 
tel.: (0 54 01) 33 60, 
e-Mail: info@haus-ohrbeck.de, 
internet: www.kinderschutz-niedersachsen.de
16.-17.03.2017 » Deutschland: Umbruch durch 
Migration? Ein Neustart für die Selbstreflexion 
in Wissenschaft und Demokratie, hannover, 
Kontakt: Volkswagenstiftung, 
tel.: (05 11) 8 38 12 84, 
e-Mail: ebeling@volkswagenstiftung.de, 
internet: www.volkswagenstiftung.de

B u n d e s W e I t

17.-18.01.2017 » Vernetzte Gesundheit, Kiel, 
Kontakt: Ministerium für Wirtschaft, arbeit, Verkehr 
und technologie des landes schleswig-holstein, 
tel.: (04 31) 9 88 46 98,
e-Mail: info@vernetzte-gesundheit.de, 
internet: www.vernetzte-gesundheit.de 
03.-04.02.2017 » Forum der Paritätischen 
Freiwilligendienste, Berlin, 
Kontakt: Der Paritätische gesamtverband, 
tel.: (0 30) 24 63 60, 
e-Mail: freiwilligendienste@paritaet.org, 
internet: www.freiwillig.paritaet.org
21.02.2017 » Herausforderndes Verhalten 
in Kitas: Umsetzung, Ressourcenorientierte 
Begegnung, Nachhaltigkeit, freiburg, 
Kontakt: zentrum für Kinder- und Jugendforschung, 
tel.: (07 61) 4 78 12 40, 
e-Mail: zfkj@eh-freiburg.de,
internet: www.zfkj.de 
22.02.2017 » Gesundheitsförderung 
und Prävention bei Kindern und 
Jugendlichen, Berlin, Kontakt: 
Bundeszentrale für gesundheitliche aufklärung, 
e-Mail: forum-kindergesundheit@bzga.de,
internet: www.forum-kindergesundheit-2017.de 

01.-03.03.2017 » 54. Wissenschaftlicher 
Kongress: Ernährungs- und Lebensmittel- 
forschung – werden wir den gesellschaft- 
lichen Herausforderungen gerecht?, Kiel, 
Kontakt: Deutsche gesellschaft für ernährung e. V., 
tel.: (02 28) 37 76 -6 00, 
e-Mail: webmaster@dge.de, 
internet: www.dge.de 
01.-04.03.2017 » 46. Jahrestagung der 
Deutschen Gesellschaft für Psychosomatische 
Frauenheilkunde und Geburtshilfe e. V., Dresden, 
Kontakt: Deutsche gesellschaft für Psychosomatische 
frauenheilkunde und geburtshilfe e. V., 
tel.: (03 51) 8 97 59 33, 
e-Mail: info@dgpfg.de, 
internet: www.dgpfg-kongress.de 
06.-07.03.2017 » Demenz ändert alles! – 
Was können wir tun? Auf der Suche nach 
guten Lebensbedingungen in der Gesell- 
schaft des langen Lebens, Würzburg, 
Kontakt: akademie frankenwarte – 
gesellschaft für Politisches Bildung e. V., 
tel.: (09 31) 8 04 64 -0, 
e-Mail: info@frankenwarte.de, 
internet: www.fes.de 
07.-08.03.2017 » Gesundheitskongress des 
Westens 2017, Köln, Kontakt: gesundheitskongress 
des Westens c/o welcome Veranstaltungs gmbh, 
tel.: (0 22 34) 9 53 22 51, 
e-Mail: info@gesundheitskongress-des-westens.de, 
internet: www.gesundheitskongress-des-westens.de 
09.-11.03.2017 » 18. Jahrestagung Deutsches 
Netzwerk evidenzbasierte Medizin e. V.:  
Klasse statt Masse – wider die wertlose 
Wissenschaft, hamburg, 
Kontakt: Deutsches netzwerk evidenzbasierte Medizin, 
tel.: (0 30) 30 83 36 60, 
e-Mail: kontakt@ebm-netzwerk.de,
internet: www.ebm-kongress.de 
10.-11.03.2017 » 7. Sachsen-Anhaltischer 
Krebskongress 2017, halle (saale), 
Kontakt: sachsen-anhaltische Krebsgesellschaft e. V., 
tel.: (03 45) 4 78 81 10, 
e-Mail: info@sakg.de, 
internet: www.sakg.de 
16.-17.03.2017 » Armut und Gesundheit: 
Gesundheit solidarisch gestalten, Berlin, 
Kontakt: gesundheit Berlin-Brandenburg e. V., 
tel.: (0 30) 44 31 90 60, 
e-Mail: kongress@gesundheitbb.de, 
internet: www.armut-und-gesundheit.de 

23.-25.03.2017 » Deutscher Pflegetag 2017: 
Pflege stärken mit starken Partnern, Berlin, 
Kontakt: Deutscher Pflegetag, 
tel.: (05 11) 85 50 -26 40, 
e-Mail: info@deutscher-pflegetag.de, 
internet: www.deutscher-pflegetag.de
24.-25.03.2017 » Geburtshilfe im Dialog: 
Professionelles Teamwork von Hebammen  
und ÄrztInnen in Schwangerschaft, Geburt & 
Wochenbett zum Wohle von Mutter & Kind, 
Mannheim, Kontakt: geburtshilfe im Dialog, 
tel.: (0 18 05) 34 32 32, 
e-Mail: info@geburtshilfe-im-dialog.de,
internet: www.geburtshilfe-im-dialog.de 
28.-30.3.2017 » Kinder- und Jugendhilfetag – 
europe@DJHT: Creating a social and fair  
Europe for all young people, Düsseldorf, 
Kontakt: JugenD für europa, 
tel.: (02 28) 9 50 62 20, 
e-Mail: fje@jfemail.de, 
internet: www.jugendfuereuropa.de 

I n t e r n at I O n a l

19.01.2017 » Nationale Gesundheitsförderungs-
Konferenz 2017: Gesundheitsförderung wirkt!, 
neuenburg (schweiz), 
Kontakt: gesundheitsförderung schweiz, 
tel.: (00 41) 2 13 45 15 15,
e-Mail: office.lausanne@promotionsante.de, 
internet: www.gesundheitsfoerderung.ch
27.-30.01.2017 » ECCO 2017: European 
Cancer Congress, amsterdam (niederlande), 
Kontakt: eCCO – the european CanCer Organisation, 
e-Mail: info@eccocongress.org, 
internet: www.eccocongress.org 
29.-30.03.2017 » History of Occupational 
and Environmental Health, göteburg (schweden), 
Kontakt: international Commission on 
Occupational health, 
e-Mail: icoh@inail.it, 
internet: www.gu.se 
29.-30.3.2017 » Gesundheit 4.0 –
Trendtage Gesundheit Luzern, luzern (schweiz), 
Kontakt: forum gesundheit luzern, 
tel.: (00 41) 41 318 37 97, 
e-Mail: info@messeluzern.ch, 
internet: www.trendtage-gesundheit.ch 
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